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VORWORT 

Das vorliegende Bach entspringt rein philoso- 
phischer Absicht Seinen Aasgang nimmt es von einer 
Auf fassang der Soziologie, wie sie etwa — am nar 
einige Namen za nennen 7- in den Schriften von 
Simmel, Max Weber, Troeltsch, Robert Michels, 
usw. mehr oder weniger deutlich zutage tritt; 
d. k. Soziologie gilt hier als objektive, wertfreie 
Wissenschaft, die soziales Sein and Geschehen 
seiner Notwendigkeit nach za begreifen trachtet 
Diese Auffassang wird gewiß nicht von allen For- 
schem geteilt; vielmehr hat man Soziologie bald, 
sich auf Comte beziehend, mit einem gewissen histo- 
rischen Rechte als Sozialphilosophie gedeutet, bald 
der Gesellschaftsgeschichte zugezählt, bald eine An- 
wendung der deskriptiven Psychologie in ihr erblickt, 
bald den Charakter einer eigenen Wissenschaft ihr 
überhaupt aberkannt und sie statt dessen für ein 
Sammelsurium aller möglichen Wissenschaften er- 
klärt. Indessen scheint es doch, als ob die den folgen- 
den Betrachtungen zagrunde gelegte Definition der 
Soziologie in einem ganz besonders prägnanten 
Sinne die Idee bzw. das Wissenschaftsprinzip be- 
zeichnete, dem tatsächlich sämtliche Untersuchungen 
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entquellen^ die überhaupt auf den Namen Sozio- 
logie Anspruch erheben. Wenn trotz dieses eindeutig 
bestimmten und durchaus spezlflschenWlssenschafts- 
prlnzlps Soziologie, und zwar zumal die materlale 
Soziologie, den verschiedensten Anfechtungen aus- 
gesetzt Ist und sich nur wenig scharf von den 
Nachbarwissenschaften abgrenzen läßt, ja, teilweise 
In sie überfließt, so rührt das, wie sich noch zeigen 
wird, von den unüberwindlichen Schwierigkelten 
her, denen die Durchführung der die Soziologie 
konstituierenden Wissenschaftsidee begegnet 

Die Grundfrage meines Buches, auf eine knappe 
Formel gebracht, lautet: Wie Ist es möglich, so- 
ziales Geschehen In seiner Notwendigkeit zu ver- 
stehen? Oder allgemeiner: Welche Erkenntnisstruk- 
tur muß ein Wlssenschaftsgebllde von dem Typus 
der Soziologie aufweisen? 

Die Welt der vergesellschafteten Menschen, die 
die Soziologie gemäß dem sie konstituierenden 
Prinzip zu erfassen strebt, gehört einer Sphäre 
an, die In einem besonderen Sinne als Sphäre der 
Wirklichkeit bezeichnet werden kann und der den 
Naturwissenschaften zugänglichen Realität jeden- 
falls übergeordnet Ist Sie wird von den Gesamt- 
menschen durchwaltet, die Wesenheiten, die sie In 
sich birgt, die Beziehungen, die sich In Ihr an- 
spinnen: das alles sind Gestaltungen, deren eigent- 
liches Wesen sich nur den voUgehaltlgen, durch 
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einen höchsten transzendenten ,^Sinn" gebannten and 
geeinten Menschen erschließt. Soweit formale Be- 
trachtung das überhaupt vermag, Ist In dem Buche 
versucht worden, die Struktur der hier gemeinten 
Wlrkllchkeltssphäre zu entschleiern und auf die Ihr 
angemessenen Kategorien hinzudeuten. 

Soziologie strebt nun danach, diese Sphäre der 
Wirklichkeit auf Grund einer Erkenntnisabsicht zu 
durchpflügen, die In einer ganz anderen Sphäre 
Heimatsrecht hat. Da sie eine wertfreie Wissen- 
schaft Ist, die Ihrer Intention nach lauter allgemein- 
gültige Aussagen umfaßt, kann sie nicht an ein 
transzendentes, sondern darf nur an ein Immanen- 
tes Wahrheitskriterium gekfiüpfi sein; da Ihre Er- 
kenntnisse Objektivität und Notwendigkeit für sich 
In Anspruch nehmen, müssen sie sich durch die 
Einsichten des reinen Erkenntnissubjekts (bzw. des 
Transzendentalsubjekts) legitimieren lassen. Zur Be- 
gründung der soziologischen Wissenschaftsidee wird 
darum versucht, die Fülle der soziologischen Er- 
kenntnisse In den Intuitionen der reinen Phäno- 
menologie zu fundleren, vermag doch allein die 
Zurückführung dieser Erkenntnisse auf die Schau- 
ungen des reinen Ichs als Rechtfertigung des Prin- 
zips der Soziologie zu dienen. Die mannigfachen 
Probleme, die Im übrigen Phänomenologie (Insbe- 
sondere das Verhältnis der Phänomenologie zur 
Transzendentalphllosophle) darbietet, sind noch Im 
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großen und ganzen unberiicksichtigt geblieben; 
ihre Erörterung soll in einem besonderen Buche 
erfolgen. 

Bezeichnet man vorläufig die Sphäre der Wirk- 
lichkeit als Sphäre der Transzendenz und die Sphäre, 
in der Soziologie als Wissenschaft sich bewegt, als 
Sphäre der Immanenz, so ist die Soziologie zu 
dem paradoxen, nur uneigentlich zu verwirklichen- 
den Versuch genötigt, von der Immanenz- zur 
Transzendenzsphäre, aus dem leeren Raum des 
reinen Denkens in den erfüllten Raum der durch 
einen höchsten transzendenten Sinn überdachten 
Wirklichkeit zu gelangen, ohne bei solchem Über- 
gang das sie konstituierende Wissenschaftsprinzip 
preiszugeben. Mit anderen Worten: Soziologie — 
und nicht Soziologie allein — trachtet danach, mit 
Hilfe eines lediglich für die Bereiche der Immanenz 
gültigen Kategorienmaterials sich einer Zone zu 
bemächtigen, die aus diesen Kategorien schlechter- 
dings nicht aufgebaut werden kann, sie muß des- 
halb Ergebnisse zeitigen, die in ganz inadäquater 
Weise die Sphäre der Wirklichkeit überdecken. 

Man versteht erst hier, welches Ziel eigentlich 
das vorliegende Buch verfolgt. An dem Beispiel 
der Soziologie möchte es erweisen, wie ungeeignet 
die in der Sphäre der Immanenz bleibende Formal- 
philosophie dazu ist, die Sphäre der durch einen 
„Sinn" in ihrer Konkretheit voll umklammertenWirk- 
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lichkeit ZU durchdringen und möchte weiterhin die 
eigenartige Struktur jener Erkenntnisgebilde ent- 
falten, die der Versuch des Übergriffs von der einen 
Sphäre auf die andere erzeugt. Insofern es auf der 
Grundannahme einer unter einer höchsten transzen- 
denten Bedingung stehenden, Welt und Ich gleicher- 
maßen umfangenden gestalthaften Wirklichkeit be- 
ruht, soll es einen Beitrag zur Kritik jeglicher Im- 
manenzphilosophie, vor allem aber des idealistischen 
Denkens, liefern, und derart innerhalb enger Grenzen 
die Wandlung vorbereiten helfen, die, hie und da 
schon schwach spiirbar, eine vertriebene Menschheit 
wieder in- die neu-alten Bereiche der gotterfüllten 
Wirklichkeit ßhri. 

Im April 1922. 

SIEGFRIED KRACAUER. 
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In einer „sinnerfüllten Epoche** sind alle Dinge auf 
den göttlichen Sinn bezogen^. Es gibt in ihr 
weder einen leeren Raum noch eine leere Zeit, wie 
sie beide von der Wissenschaft vorausgesetzt wer- 
den; Raum und Zeit bilden vielmehr die unent- 
behrliche Hülle von Gehalten, die in irgendeiner 
bestimmten Beziehung zum Sinn stehen. Die ganze 
Welt wird, durch den Sinn überdeckt; das Ich, das 
Du, sämtlidie Gegenstände und Ereignisse empfan- 
gen von ihm ihre Bedeutung und ordnen sich zu 
einem Kosmos von GestaJten. Dem Leben fehlt 
die schlechte Unendlichkeit und die ganze Frag- 
würdigkeit einer des Sinnes ermangelnden Epoche; 
soweit es sich dehnt, es ist überall Gottes voll, 
selbst der Stein noch zeugt vom göttlichen Wesen. 

^ Uer Begriff der „sinnerfüUten Epoche", der einer bestimmten 
metaphysischen Grundeinstellimg entspringt, spielt in den folgenden 
Betrachtungen lediglich die Rolle eines erkenntniskritischen 
Grenzbegriffs. Geprägt hat ihn meines Wissens zuerst Georg 
V. Lukacs in seiner bei Paul Cassirer (1920) als Buch erschienenen 
Schrift: „Die Theorie des Romans**, ohne dort allerdings seinen 
erkenntniskritischen Gehalt auszuschöpfen. 
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Wenn der Sinn verloren geht (im Abendland seit 
dem Erloschen des Katholizismus), wenn der be- 
stimmt g<sformte: Glaube mehr und mehr als be- 
eilendes 'Dd^nia; 'als lästige Fessel der Vernunft 
en!ipfutld6|it^ird,;^1:iricht der durch den Sinn zusam- 
tntogehaltene Rosmos auseinander und die Welt 
spaltet sich in die Mannigfaltigkeit des Seienden 
und das der Mannigfaltigkeit gegenübertretende 
Subjekte Dieses Subjekt, das vorher einbezogen war 
in den Reigen der die Welt erfüllenden Gestalten, 
entsteigt nun vereins€uxit dem Chaos als alleiniger 
Träger des Geistes, und vor seinem Blidc offnen 
sich die unermeßlichen Reiche der Realität. Hinaus- 
geschleudert in die kalte Unendlidikeit des leeren 
Raumes und der leeren Zeit, befindet es sich an- 
gesichts eines jeglicher Bedeutung entblößten Stoffes, 
den es gemäß der ihm, dem Subjekt, innewohnen- 
den (und aus der Epoche des Sinnes herübergeret- 
teten) Ideen verarbeiten und formen muß. 

Zu der Realität, die sich dem Ich nach dem 
Elntschwinden des Sinnes erschließt, gehört nicht 
nur die anorganische Materie, sondern auch die 
Welt des Organischen, wie d€w seelische und 
geistige Geschehen seinem ganzen Umfcmge nach. 
Eine grenzenlose, ungeformte Mannigfaltigkeit rückt 
in den Gesichtskreis des freischwebenden Subjekts 
und harrt ihrer Bewältigung durch die dem Geist 
eingeborenen Prinzipien. Solange der Mensch noch 
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in den sinnüberwolbten Kosmos eingeschmolzen 
war, gingen ihm Seins- und Werterkenntnisse un- 
getrennt ineinander über, das An-sich der Dinge 
verbarg sidi ihm hinter der Bedeutung, die ihnen 
ein für allemal zukam, und der jeweilige Grad der 
Notwendigkeit, den er ihnen etwa zusdirieb, bezog 
sidi lediglidi ^auf ihr Verhältnis zum Sinn. Alle 
diese Grundbegriffe enthielten keinen Hinweis auf 
eine an sidi seiende Welt, sie dienten vielmehr 
gleidisam zur Ordnung der wahrgenommenen Ge- 
stalten in dem sinnvollen Weltgefüge und lösten 
sidi niemals von den Gestalten ab, um sich zum 
Rang konstitutiver Erkenntnisprinzipien zu erheben. 
Erst wenn sich die Welt in eine sinnendeerte Reali- 
tät und das Subjekt spaltet, fällt es diesem anheim, 
die Realität zu werten oder ihre Seinszusammen- 
hänge zu erforschen, die aUgemeinen Gesetzmäßig- 
keiten des Geschehens herauszuarbeiten oder die 
als Individualitäten erlebten Geschehnisse in irgend- 
einer Weise aufzufassen, zu beschreiben und mit- 
einander zu verknüpfen. Aus den verschiedenen 
Prinzipien, die der Betrachtung zugrunde gelegt 
werden, und aus den verschiedenen Stoffgebieten, 
auf die diese Prinzipien ihre Anwendung finden, 
ergibt sich eine Mannigfaltigkeit möglicher Wissen- 
schaften und mehr oder weniger systematischer An- 
sdiauungen von der an sich seienden Realität Eis 
ist hier nicht der Ort, die einzelnen Wissenschaften 
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voneineinder zu sondern, eJso etwa das Verhältnis 
der Natur- zu den Geisteswissenschaften zu be- 
stimmen; genug, wenn vorderhand feststeht, daß 
mit der Verflüchtigung des Sinnes zugleidK das Idk 
zum Gegenüber einer bedeutungsleer gewordenen 
Weltmannigfaltigkeit wird, die es nun nadK allen 
erdenklichen Richtungen durdKschweifen kann, um 
sie auf ihre Notwendigkeit oder Freiheit, ihren 
Wert oder Unwert hin zu untersuchen. 

Je nach der Absicht, mit der das Ich an die Reali- 
tät herantritt, bietet diese sich ihm andei^s dar. Ein 
künstlerisdK empfindender Mensdk wird etwa der 
Erhabenheit eines mächtigen Felsblocks inne werden 
und dessen eigentümlidKe individuelle Beschaffen- 
heit auf sich einwirken lassen. Den Geologen da- 
gegen beschäftigt nur Art und Herkunft des Ge- 
steins, den Chemiker seine Zusammensetzung, 
während der Physiker hinwiederum lediglich auf die 
mechanischen Eigenschaften des Naturobjekts achtet. 
Die Art des gerade herrschenden Formprinzips ent- 
scheidet also darüber, was von derselben Mannig- 
faltigkeit jeweils in das Bewußtsein einzugehen hat, 
um hier zur Einheit verwoben zu werden. Alle 
Begriffe, die von der Realität auf Grund einer 
bestimmten Erkenntnisabsicht gebildet werden, 
müssen auch einer ganz bestimmten Abstraktions- 
sphäre angehören. Sie liegen, bildlidK gesprochen, 
in der gleichen Ebene, der gleichen Schichthöhe. 
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Jedem Prinzip, mit dessen Hilfe man das Mannig- 
faltige zu verarbeiten trachtet, ist demnadi eine 
eigene Begriffsebene zugeordnet, und es hängt ganz 
von der Art des Prinzips ab, welche Teile der 
Wirklichkeit durch eine solche Ebene geschnitten 
werden und welche Abstraktionsstufe die ihr zu- 
gehörigen Begriffe einnehmen. 

Aus der Realität erhebt sidi als ein verhältnis- 
mäßig in sich geschlossenes Gebiet die Welt der 
vergesellschafteten Menschen. Sie erstreckt sich vor 
dem Blick des freischwebenden Subjekts in eine 
unendliche Vergangenheit und Zukunft hinein und 
umfaßt alle möglichen Vorgänge, die sidi zwischen 
den Menschen abspielen, wie alle möglichen geistigen 
Gebilde, die von den Mensdien erzeugt worden 
sind und erzeugt werden. Ejne Unzahl von Ge- 
staltimgen begreift diese Welt in sich ein. Neben 
den großen EÜnzelpersonlichkeiten und ihren Taten 
sondern sich Massen und Massenbewegungen aus 
ihrem Chaos heraus, sämtlidie Gemeinschaften und 
Verbände, von der Zweiergruppe an bis zur Kirche, 
bis zum Staat und Staatenbund fallen in ihren Be- 
reidi, jede nur erdenkliche zwischenmenschliche Be- 
ziehung, jedes von Menschen ausstrahlende Ge- 
sdiehen, jede Idee gehört ihr an. Man kann nun, 
wie unmittelbar einleuchtet, durch dieses hier ganz 
vag abgegrenzte Gebiet eine Reihe von Begriffs- 
ebenen legen. Schaltet man von vornherein seine 
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wie immer geartete philosophische Betraditung aus, . 
die nach dem Sinn und Werte des Geschehens 
fragt, so bleiben diejenigen Wissenschaften übrig, 
die sich um reine Seinserkenntnisse bemühen. Unter 
ihnen zeichnen sich aber zweie vor allem aus, weil 
sie, auf Grund verschiedener Prinzipien, dsis ge- 
samte Leben der vergesellschafteten Mensdiheit in 
größter Allgemeinheit umspannen. Die eine dieser 
Wissenschaften ist die Geschichte. Sie entsteht 
in ihrer Reinheit, wenn man die Weltgehalte als 
einzigartige Individualitäten erlebt und ihre ein-* 
malige Abfolge in der Zeit zu begreifen strebt. Die 
andere Wissensdiaft ist die Soziologie. Ihrer 
Bestimmung, ihrer erkenntnistheoretischen Begrün- 
dung und dem Aufweis ihrer Problematik gelten 
die folgenden Untersuchungen. 

Schon dem oberflächlichen Blick offenbaren sich 
gewisse Regelhaftigkeiten in den Lebensäußerungen 
der vergesellschafteten Menschen. Erfahnmg lehrt 
etwa, daß der Charakter einer Masse stets derselbe 
bleibt, gleichviel, aus welchen Individuen sie sidi 
zusammensetzt, oder daß jeder Angehörige irgend- 
einer sozialen Sdiicht den Zwang in sich verspürt, 
eine bestimmte, allen Schichtgenossen gemeinsame 
Anschauung und Bewertung des Daseins sidi an- 
zueignen. An der gleichen Mannigfaltigkeit, die 
eine Geschichte hat, treten somit auch Züge her- 
vor, die immer wiederkehren, die individuelle Er- 
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ddieinung läßt sidi nidit nur in einen einmaligeii 
Zusammenhang eingliedern, sie ist audi ein Ge- 
bilde von allgemein charsdcterisierbarer Beschaffen- 
heit, das mit anderen Gebilden nach irgendeiner 
Regel verknüpft werden kann. Nun gibt es un- 
endlidi viele empirisch beobachtbare Regelhaftig- 
keiten, z. B. solche physikalischer, diemischer, bio- 
logischer Natur, und alle weisen irgendwie in die 
Welt der vergesellsdiaf teten Menschen hinein. Sollen 
jedodi das G^chehen und die Zuständlichkeiten 
in dieser Wplt rein aus sich heraus begriffen werden, 
wie es ja die Gesdiichte z. B. von ihrem Stand- 
punkt aus tut, so müssen sämdiche Regelhaftig- 
keiten, die anderen Mannigfaltigkeits-Bereichen ent- 
stammen, unbeachtet bleiben, und nur diejenigen 
Fakta, die der betreffende Bereich selber umschließt, 
dürfen Berücksichtigung finden. Wo es sich also deurum 
handelt, die Lebensäußerungen der vergesellsdiafte- 
ten Mensdien statt auf ihre einmalige Ünwiederhol- 
barkeit auf ihre Regelhaftigkeiten und Gesetzmäßig- 
keiten hin zu prüfen, da scheiden nicht nur die Natur- 
wissenschaften aus, sondern auch alle die Wissen- 
schaften, die wie Nationalökonomie, Jurisprudenz usw. 
gewisse Gruppen von geistigen Sachverhalten und 
Leistimgen aus dem realen Dasein der Gesellschaft 
herauslösen und sie nun nach eigenen Gesichtspunkten 
rein für sich betrachten, ohne sie noch als eine Folge 
zwischenmenschlicher Beziehungen zu begreifen. 

2 Kracaner, Soziologie. « f/ ^ 
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Die Idee der Soziologie ist hiermit im Rohen 
festgelegt. Die Soziologie hat das Leben der sozial 
miteinander verbundenen Menschen insoweit zu 
durchforschen, als das Verhalten der Menschen wie 
überhaupt alle intentionalen Äußerungen dieses 
Lebens Regelhaftigkeiten und Wesenszäge auf- 
weisen^ die mit der Tatsache und Art der Ver- 
gesellschaftung irgendwie einsichtig zusammen- 
hängen. Alles an dieser Bestimmung trägt noch 
den Stempel der Ungenauigkeit und Vorläufigkeit, 
aber das ist das Schidcsal jeder Definition einer 
großen Elrkenntnisabsidit, deren Ziel und Sinn sidi. 
ja nidKt von vornherein in kurzen, hartumrandeten 
Worten zusammenpressen läßt, sondern erst im 
Verlauf ihrer Durchführung immer klarer hervor- 
tritt. Die gröbsten Absteckungen können indessen 
sdKon auf Grund der bisherigen Angaben vorge- 
nommen werden. Als eine der Idee nach reine 
Seinswissenschaft hat Soziologie mit einer Wertung 
und Sinngebung ihres GegenstandsbereidKes nichts 
zu tim. Das Prinzip, auf dem sie sidk aufbaut, be- 
stimmt zugleich die von ihr durch die Mannigfaltig-? 
keit gesellschaftlichen Daseins zu legende Begriffs- 
ebene. Alle Begriffe, die sie von den unendlich 
vielen Gestaltungen des Lebens der vergesellschaf- 
teten Menschen und seiner Ausstrahlungen bildet, 
müssen auf regelhafte Beschaffenheiten dieser Ge- 
staltungen hindeuten und dürfen hierbei nirgends 
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über das spezifisch soziologische Wirklichkeitsfeld 
hinausgreifen; d. h. sie dürfen nur solche Regel- 
haftigkeiten, Gleichförmigkeiten, Wesensbeschaffen- 
heiten usw. sichtbar madKen, die mit der Verge- 
sellschaftung selber gesetzt sind und rein aus den 
sozialen Beziehungen der Menschen sich ergeben. 
Der Ausdruck „Regelhaftigkeit" und die ihn ver- 
tretenden Begriffe sind absichtlich vorerst in einem 
etwas verschwommenen Sinne gebraucht; sie sollen 
ziuiächst nur dazu dienen, die Soziologie als eine 
Wissenschaft zu kennzeichnen, die aus dem ihr zu- 
geordneten Gebiet nicht die individuellen, einmaligen 
Fälle herausarbeitet, sondern das aufzuweisen sich 
bemüht, was immer wiederkehrt und sich in all- 
gemein charakterisierbare Zusammenhänge ein- 
reihen läßt. Wenn diese Befunde auf rein empi- 
risdKem Wege gewonnen werden, so kann Erf ahnmg 
sie jederzeit widerlegen. Ihrer Intention nach aber 
tradKtet Soziologie wie jede echte Wissenschaft da- 
nach, ihre Ergebnisse in Notwendigkeit zu fundieren. 
EjTSt der Versuch ihrer Begründung kann zeigen, ob es 
solche Notwendigkeiten gibt, auf die sich die im 
Leben der vergesellschafteten Menschen beobach- 
teten Regelhaftigkeiten, Zusammenhänge usw. zu- 
rückführen lassen, und wie man, wenn sie über- 
haupt vorhanden sind, von der Erfahrungswelt aus 
zu ihnen gelangt. Eines aber steht schon jetzt fest: 
Soziologie muß, sobald sie den Anspruch dar- 
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auf erhebt, eine strenge Wissensdiaft zu sein, da- 
nach streben, ihre Erkenntnisse der bloßen Empirie 
zu entreißen, um sie in einem sicheren Grujide zu 
verankern. Daß die von ihr herauskristallisierten 
Einsichten mit der Forderung auftreten, 30 objektiv 
zu sein wie .nur irgendwelche Ergebnisse natur- 
wissenschafdicher Forschung, ist eine einfache Folge 
des die Soziologie konstituierenden Prinzips. Sub- 
jektiver Auffassung wird in ihr grundsätzlich kein 
Spielraum gewährt, alles, was sie zutage fordert, 
muß schlechthin allgemein gelten, ungeachtet der 
besonderen Besdiaffenheiten des erkeimenden Ichs 
und der jeweiligen historischen Situation. Inwie- 
weit Soziologie, ohne der Allgemeinheit ihrer Er- 
keimtnisse verlustig zu gehen, die individuelle Ge- 
stalten-Mannigfaltigkeit ihres Stoffgebietes erfassen 
kann, ist vorderhand nodi eine offene Frage, eine 
Frage, deren Beantwortung mitten hinein in die 
Problematik dieser Wissenschaft führt. 

Das Prinzip der Soziologie gewinnt sofort an 
Deutlichkeit und Fülle, wenn man es gegen die 
Prinzipien von Wissenschaften abgrenzt, die sidi 
ungefähr auf die gleiche Materie wie die Soziologie 
erstrecken. Die Gesdiichte verfolgt z. B. die Elnt- 
wicklung des Jesuitenordens oder die Geschicke des 
preußischen Staates, handelt also von Gegenständen, 
die irgendwie auch soziologisch von Bedeutung sind. 
Während aber die Geschichte aus der Mannigfaltig- 
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keit das Nacheinander der ordlch und zeitlich loka- 
lisierten Individualitaten herausgreift, sind die aus 
der gleichen Mannigfaltigkeit gebildeten Objekte, 
die in das soziologische Wirklichkeitsfeld fallen, der 
historischen Zeit und der besonderen historischen 
Situation entrückt. Der Filter der soziologischen 
Begriffe läßt gleidisam aus der unendlichen Fülle 
der vorgefundenen Fakta lediglich die außerhisto- 
rischen Wesenheiten hindurchsickem, der Stoff wird 
gerade derjenigen Individualitat entkleidet, mit der 
er in die Gesdiichte eingeht. Anders ausgedrüdct: 
Nicht die (dem Daseinsbereich der vergesellschaf- 
teten Menschen suigehorige) Gegebenheit, insofern 
sie geschichtlich ist, sondern dsis allgemeine Wesen 
dieser aus allen rein geschichtlichen Abhängigkeiten 
befreiten Gegebenheit bildet den eigendichen Gegen- 
stand der Soziologie. Geschichte stellt den Ablauf 
individueller Ereignisse und Gestaltungen dar, sie 
beruht auf dem Erlebnis einer einmaligen Wirk- 
lichkeit. Soziologie hebt die nach gewissen Regeln 
gesetzmäßig miteinander verknüpften Momente der 
Ereignisse und Gestaltungen hervor, sie begreift 
die einmalige Wirklichkeit aus Zusammenhängen 
und Tatbeständen, die jederzeit sich verwirklichen 
müssen-^. Eine soziologische Erforschung des Je- 

^ Inwieweit sich Soziologie auf Notwendigkeit gründet, bleibt 
vorerst dahingestellt; trotzdem mufi dieser Anspruch schon jetzt 
erhoben weiden, noch ehe er eigentlidi gereditfertigt ist. 
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suitenordens etwa wird sich um die Heraussdiälung 
des eigentümlidKen Wesens einer Ordensgesellschaft 
überhaupt bemühen, sie wird dem Elinfluß nach- 
fragen, den die von Ignatius vorgeschriebenen Exer- 
zitien auf das Gesamtverhalten der ihnen unter- 
worfenen Menschen notwendigerweise ausüben, sie 
wird die Umstände ans LidKt ziehen, die ganz all- 
gemein die Blüte bzw. den Verfall einer Gesell- 
schaft von der Struktur des Jesuitenordens zu be- 
wirken vermögen usw. Im Gegensatz zur Ge- 
schichte trachtet eben Soziologie nicht nach Dar- 
bietung dessen, was hier oder dort geschehen ist, 
sie sucht vielmehr zu ergründen, was immer ge- 
schieht, wenn die Menschen auf irgendeine be- 
stimmte Weise sozial miteinander verbunden sind. 
Gemäß dem sie konstituierenden Prinzip bewegt 
sie sidK in einer SchidKt, in der von der sozialen 
Lebenswirklichkeit nur das nadK zeitlosen Regeln 
verknüpfte GesdKehen einlagert. 

Audk hinsiditlich der Objektivität ihrer Erkennt- 
nisse besteht zwischen Geschichte und Soziologie 
ein grundlegender Wesensunterschied, der hier 
wenigstens sdKon gestreift werden muß, wenn seine 
vollige Aufhellung audK erst an späterer Stelle er- 
folgen kann. Eine Wissenschaft, der, wie der Ge- 
schidKte, die Elrfassung der einmaligen Wirklichkeit 
obliegt und die den Zusammenhang ihrer in die 
unwiederholbare Zeit eingebetteten individuellen 
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Gegenstande zu begreifen hat, vermag niir unter 
zwei Bedingungen allgemeingültige Erkenntnisse zu 
liefern. Eine „objektive" Dsurbietung des Nachein- 
anders der Weltgehalte ist zunächst möglich in einer 
Epoche, die einen bestimmten, ihr gsuizes Dasein 
überwölbenden Sinn ihr eigen nennt. Da freilich 
die Geschichtssdireibung in einer solchen Epoche 
alles Geschehen wie selbstverständlich aus dem un- 
verbrüchlich . geglaubten Sinn heraus beurteilt und 
derart wertet, ist 9ie nicht eigentlich Geschichte^ 
in der heutigen Bedeutimg des Worts, sondern geht 
in die gesdiichtsphilosophische bzw. theologisdie 
Würdigung des Ablaufs der Ereignisse über. Elnt- 
schwindet der Sinn und starrt dem freisdiwebenden 
Subjekt die gestaltlose Mannigfaltigkeit entgegen, so 
ist eme annäherungsweise objektive Geschichte nur 
noch als schlichte Chronik möglidK, die historische Tat- 
sadKen registriert, ohne sie irgendwie miteinander zu— 
verknüpfen. Die historische Individualität offenbart 
sich einzig und allein dem sie erlebenden Gesamt-Ich. 
Iii einer nicht mehr sinnerfüllten Epodie ist aber dem 
Ich der von ihm einzunehmende Standpunkt freige- 
geben, und so wird sich denn je nach der Blickrich- 
tung des Erkenntnissubjekts (die natürlich ihrerseits 
wiederum irgendwie von der augenblicklichen histo- 
rischen Situation abhängt) das Mannigfaltige zu 
anders abgeschatteten Gebilden zusammenballen. 
Dieselbe Materie zeigt verschiedenen Historikern 
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ein verschiedenes Antlitz, Auswahl der Elemente 
und Art ihrer Verknüpfung sind notwendigerweise 
durch zeitliche und personliche Wertmeinungen be- 
dingt, kurzum, eine objektiv wahre Gesdiichte ist 
aus erkenntnistheoretischen Gründen ein Unding. — 
Den Ergebnissen der Soziologie dagegen muß, 
wenigstens dem Prinzip nach, strengste Allgemein- 
gültigkeit innewohnen. Objekt der Soziologie ist ja 
das Leben d^r vergesellschafteten Menschen ledig- 
lich insoweit, als es infolge Vergesellschaftung 
regelhaft verläuft. Soziologie hat also nicht die Ear- 
scheinungen ihrem individuellen Sein nach aufzu- 
fassen, sie geht vielmehr zurück auf das, was an 
diesen Elrscheinimgen gesetzmäßig ist, und ent- 
schleiert derart lauter Zusammenhänge, die prinzi- 
piell an sich gelten, statt, wie geschichtliche Zu- 
sammenhänge, hinsichtlich ihrer Verwebimg mitbe- 
stimmt zu werden durch die Gesinnungen und 
Wertüberzeugungen des erkennenden Subjekts. 

Von dem Hauptstamm der Geschichtswissen- 
schaft hat sich eine Disziplin abgezweigt, die man 
vergleichende Gesellschaftsgeschichte (bzw. 
vergleichende Kulturgeschichte) nennen mag. Sie 
stellt nicht das linienhafte Nacheinander einmaliger 
Ereignisse und Zustände dai;, sondern greift aus 
der historischen Mannigfaltigkeit Wesenheiten her- 
aus, die sich immer wieder verwirklichen, und ver- 
gleicht ihre parallele Elntwicklung bei verschiedenen 
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Völkern und innerhalb verschiedener Kulturkreise. 
So erforscht sie z. B. die historischen Bildungspro- 
zesse aller möglichen Steiaten, tun eine allgemeine 
Elrkenntnis von deren Elntstehung zu gewinnen; 
wobei sich, nach der hier nicht zu prüfenden An- 
sicht maßgebender Gelehrter, gezeigt hat, daß 
Staaten immer die Frucht der Unterwerfung eines 
Stammes durch einen €uideren gewesen seien. Diese 
Disziplin nähert sich der Soziologie insofern an, 
als sie durch Vergleichung entsprediender histo- 
rischer Vorgänge einen allgemeinen Begriff von 
Gestaltimgen zu erlangen sucht, die auch dem 
Gegenst€Uidsbereich der Soziologie zugehoren. Die 
Herausschälung individueller Ereignisreihen ist ihr 
nidit Selbstzweck wie der Geschidite in engerem 
Sinne, dient vielmehr lediglidi zur Elrmöglichung 
allgemeiner Aussagen, die das Werden, Sein und 
Vergehen eines typischen Gebildes überhaupt be- 
treffen. Dennoch fällt Soziologie keineswegs mit 
einer soldien vergleichenden Gesellschsiftsgeschichte 
zusanunen. Diese ist, da sie die von ihr unter- 
suditen Erscheinungen in der historischen Zeit be- 
läßt, immer nur eine Erweiterung der Geschichte, 
nidit aber die Verkörperung eines der Geschichte 
widerstreitenden Elrkenntnisprinzips. Die von ihr auf- 
gewiesenen Gleichförmigkeiten in der Elntwicklung 
irgendeines Gebildes werden rein aus der histo- 
rischen Erfahrung abgeleitet, jede neue Erfahrung 
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kann daher grundsätzHA den Anspruch dieser 
Gleidbförmigkeiten auf Allgemeingültigkeit zunidbte 
madien. Wenn die Gesdbidbte z. B. zeigt, daß alle 
uns bekannten Staaten ihr Dasein gewalttätiger 
Eroberung verdanken, so ist das eine Erkenntnis, 
die nichts unbedingt Zwingendes an sich hat. Vor- 
ausgesetzt, daß unsere Elrfahrung überhaupt die 
gesamte in Betradit kommende Mannigfaltigkeit 
umfaßt, mag sich immerhin die Entstehung größerer 
Gemeinwesen wirklich überall derart abgespielt 
haben; aber hiermit ist nur ein Stück Vergangen- 
heit bloßgelegt imd nicht eine immer wieder sich 
bewährende zeitlose Regelhaftigkeit des Geschehens 
oder eine Tatsache, deren Notwendigkeit sich ohne 
weiteres einsehen ließe. Gewiß deutet das Vor- 
handensein gleichlaufender historischer Entwick- 
lungen auf irgendwelche Notwendigkeiten hin; diese 
zu enthüllen oder wenigstens fühlbar zu machen, 
vermsig jedoch nur eine Wissensdiaft, die, statt sidi 
nadi Art der Geschichte bei der Feststellung des 
bloß Gewesenen zu beruhigen, das Gewesene viel- 
mehr seiner historischen Individualität entkleidet 
und an ihm die jederzeit sich verwirklichenden Zu- 
sammenhänge und Verkettungen hervorhebt. Die 
vergleichende Gesellschaftsgeschichte unterscheidet 
sich von der Soziologie vor allem darin, daß sie 
sidi nirgends vom Boden der historischen Erfahrung 
ablöst; indessen liefert sie, ohne selber Soziologie 
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zu sein, das unentbehrliche Material für soziologische 
Forschungen, die nim ihrerseits nach der Begründung 
der empirisch beobachteten Gleichförmigkeiten durdi 
irgendwelche außerhistorische Wesensbeschaffen- 
heiten trachten. 

Die Abgrenzung der Soziologie von der Ge- 
sdtiidits" bzw. Gesellschaf tsphilosophi^ ist 
um so erforderlicher, als seit Comte beide Wissen- 
sdtiaften nicht selten miteinander vermengt worden 
sind. Während Soziologie auf reine Seinserkennt- 
nis abzielt, ist es die Aufgabe der Geschichtsphilo- 
sophie, den Sinn des Seins, d. h. hier: der gesamt- 
menschlichen Elntwicklung, zu enthüllen; und so 
unterbreitet sie der gesdiichdichen Mannigfaltigkeit 
stets ein Schema, das von irgendeiner sinnschenken- 
den Idee ausstrahlt. Jedes Geschehen findet in dem 
Schema seine bestimmte Stelle und erscheint der- 
art als notwendig und zugleich sinnvoll. In einer 
„Epoche des Sinnes" kann von der Geschiditsphilo- 
sophie sreng genommen nicht geredet werden, die 
Menschheit hat in ihr ein überzeitliches Ziel, auf 
das die Geschehnisse in der Zeit bezogen werden. 
Wenn nach dem Zerfall des gestalteten Kosmos 
der Sinn problematisch wird, ist fortan die Deu- 
tung des geschichtlichen Chaos den entfesselteil und 
sich beliebig differenzierenden Subjekten anheim- 
gegeben. Diese Deutungen hängen aber, auch bei 
ihrer weitgehendsten Formalisierung, nodi von der 
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Lage der Zeit und der Beschaffenheit des den Sinn 
sudienden Idbs ab, sie sind genau so perspektivisch 
wie jede rein geschidbdidie Darstellung selber, die 
zw€ur auf Deutung verzichtet, als D£urstellung von 
Individualitäten jedoch niemals die subjektive Be- 
dingtheit abzustreifen vermag. Abgesehen von der 
Überhöhung des geschichtlichen Werdens durdi den 
Sinn, nimmt die Geschichtsphilosophie im übrigen 
keine Veränderung an dem ihr von der Geschidbte 
übermittelten Stoff vor; weder tritt sie aus der histo- 
rischen Zeit heraus, nodi lost sie prinzipiell die In- 
dividualität der historischen Gestalten auf. Lediglich 
darin unterscheidet sie sidi von der Geschichte, daß 
sie das Nacheinander dieser Gestalten von einem 
weltanschaulichen Prinzip aus begreift, das die 
schlechte Unendlichkeit der Ereignisfolge aufhebt, 
indem es ihr eine Richtung auf den Sinn zu erteilt. 
Soziologie erfaßt aber nicht das in der historisdien 
Zeit sich entrollende Geschehen als eine nadi irgend- 
einem Schema gestaffelte Reihe von Wertgehalten, 
sondern enthält sidb jeglidber Wertung und bildet 
ihre AbstrsJctionen so, daß das Moment der Ein- 
maligkeit des Geschehens nidit in sie eingeht; der- 
art allein gewinnt sie eine Begriffsschicht, die als 
geeignete Grundlage zu dienen vermag für Aus- 
sagen über Regelhaftigkeiten des Lebens der ver- 
gesellschafteten Menschen. 

Eis ist das historische Verdienst der hauptsächlidi 

* 28 * 

t 

Digitized by LjOOQ iC 



durch Spencer ausgebauten sog. MÖrganisdien 
Methode", daß sie die Wege zu einer Elrkenntnis 
des der reinen Soziologie zugeordneten Wirklidikeits- 
feldes geebnet hat. Indem sie die Gesellsdiaft mit 
dem tieris^en Organismus vergleidit und zwisdien 
den Organen, wie den von diesen Organen aus- 
geübten Funktionen beider Lebewesen P£urallelen 
zieht, löst sie die Zustände und Vorgänge des 
gesellsdiafdidien Daseins aus der historischen Zeit 
heraus und bereitet so für ihren Teil die spezi- 
fisch soziologische Blickeinstellung vor. Sie ent- 
reißt die Ereignisse der geschiditlichen Individua- 
lität imd erstrebt durch ihre Abstraktionen den 
Aufweis der Gesetzmäßigkeiten des sozialen Ge- 
schehens. Das Unternehmen der organischen Methode 
ist freilich als mißglücckt zu betrachten. Ganz ab- 
gesehen davon, daß ihre Analogien schief und 
verzeichnet sind, schränkt die von ihr geforderte 
Projizierung der innerhalb der Gesellschaft sich 
abspielenden Prozesse auf die entsprechenden Pro- 
zesse im tierischen Organismus den Gegenstands- 
bereich für mögliche Erkenntnisse sozialer Regel- 
haftigkeiten in einer dem Prinzip der Soziologie 
widerstreitenden Weise ein. Außerdem dringt sie, 
dem eigentlichen Sinn der von ihr vertretenen bio- 
logischen Auffassung gemäß, nirgends bis zu den 
Wesenszuseunmenhängen selber vor, die das Leben 
der vergesellschafteten Menschen durchwachsen, 
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sondern spiegelt nur im Bilde, das an der Oter- 
fläche haften bleibt, die Struktur der entwickelten 
(zivilisierten) Gesellsdiaft wieder. Letzten Endes 
ist sie eine zeitgeschichtlich bedingte Deutung ge- 
sellschaftlichen Seins, der es vor allem darauf an- 
kommt, die Funktionen der Gesellsdliaftsglieder in 
ihrer Wichtigkeit für den Bestand des Gesellschafts- 
ganzen zu würdigen.^ 

Eine eigentümliche Mittelstellung in wissenschafts- 
theoretischer Hinsidkt nimmt auch die materia- 
listisdbe Geschichtsauffassung ein; sie ist ein 
Gemisch von Gesdbichte, Gesdiichtsphilosophie und 
Soziologie. Geschichte gibt sie insofern, als sie 
das lebendige Ineinander des Ereignis-Stromes auf- 
zurollen sich bemüht. Wie andere Arten gesdbicht- 
licher Kausalverknüpfung hebt sie bei einem be- 
stimmten Punkte an und wickelt den verworrenen 
Knäuel des Geschehens ab. Das Prinzip aber, das 
sie der Entfaltung der historisdben Mannigfaltigkeit 
zugrunde legt, ragt schon über das Minimum der 
Anforderungen hinaus, die an ein die Darbietung 
von „Geschichte überhaupt** ermöglichendes Prinzip 
zu stellen sind. Eis ist der Ausfluß einer Weltan- 
schauung, die alle geistigen Erzeugnisse der Mensch- 
heit in Abhängigkeit von den jeweiligen ökono- 
mischen Zuständen der Gesellschaft setzt, und im 

^ Zur Kritik der „organisdien Methode" vgl. Tli. Kistiakowski: 
„Gesellschaft und Einzelwesen**, Otto Liebmann, Berlin, 1899. 
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übrigen weit mehr zu sein beansprucht als eine 
bloße Leitidee für die rein erkenntnismäßige Be- 
wältigung des geschichtlichen Stoffes. Was die 
materialistische Geschichtsauffassung von vornherein 
in Wahrheit erstrebt, ist die Bewertung des Ge- 
sdiehens im Hinblick auf das sozialistische Gesell- 
schaftsideal; die Darbietung der Vergangenheit ist 
ihr ursprünglich nicht eigentlich Selbstzweck, son- 
dern ein Agitationsmittel mehr im Dienste des Zu- 
kimftsziels. Zu der geschichtlichen Erkenntnis ge- 
sellt sich, sie überhöhend, die einem bestimmten 
Gesamtaspekt entspringende geschichtsphiloso- 
phische Würdigung des Geweseiien hinzu, und ent- 
schieden erwächst das derart entstehende Geschichts- 
bild mehr aus dem Drang zur Sinngebung als aus 
dem Bedürfnis nach genauer Hervorhebung der 
wechselnden Eigenstrukturen des Mannigfaltigen. 
Rein aus dem Wesen dieser Geschichtsauffassung 
folgt, daß eine ihr gemäße Ausbreitung des Stoffes 
sidi vielfach auf soziologische Einsichten stützen 
muß. Der Versuch einer Ableitung aller geschicht- 
lidien Phänomene aus den wirtschaftlichen Verhält- 
nissen und sozialen Daseinsbedingungen der Ge- 
sellschaft führt mitten in die Begriffsebene der 
Soziologie hinein, da er immer wieder zur Bloß- 
legung notwendiger Wechselbeziehungen im Leben 
der vergesellschafteten Menschen herausfordert. 
Zw£ur greift die materialistische Betrachtung des 
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Gesdiehens der Hauptsache nadi nxir auf den Teil 
des soziologischen Wirklidikeitsfeldes zurück, der 
die Regelhaftigkeiten der Massen- und Gruppen- 
bewegungen und die zur Begründung ökonomischer 
Gesetzmäßigkeiten wichtigen Wesenszusammen- 
hänge in sich birgt, die in diesem Bereich zu pflücken- 
den Erkenntnisse sind aber auch geradezu von 
konstitutiver Bedeutung für sie. Vor jeder anderen 
Weise der Gesdiichtschreibung zeichnet sich die 
materialistisdbe dadurdb aus, daß sie sich nidbt irgend- 
wann und irgendwo einmal auf die Soziologie be- 
zieht, sondern daß Schauungen und Behauptungen 
soziologischer Art (gleichviel hier, ob diese Be- 
hauptungen richtig oder falsch sind) schon mit zu 
ihren wesendichen Voraussetzimgen gehören und 
darum auch in breiter Fülle die Darstellung durdi- 
wadisen ^. 

Die Grenzen des soziologischen Stoffgebietes 
sind meistens, infolge ungenügender Besinnung auf 
das Prinzip der Soziologie, teils zu weit, teils zu 
eng gezogen worden.' Nach jener Seite hin fehlen 
leicht Denker, die ihre soziologisdb gemeinten Elr- 
kenntnisse in eine geschichtsphilosöphische Deutung 
des Gesdiehens einbetten oder in dem Glauben, 
an der Idee der Soziologie festzuhalten, die dieser 

^ Das wididge Problem» inwieweit Gesckidite überhaupt in 
soziologisdien Erkenntnissen funcliert sein muß, kann hier nidit 
erörtert werden; es wäre der Aufhellung wert 
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WissenschsJt zugeordnete Materie tatsädilicK von 
irgendwelchen anderen Gesichtspunkten aus wür- 
digen. Sie verwechseln etwa mit Soziologie die 
rein empirische Ejrfassimg von Gleichförmigkeiten 
beliebiger Art, wie sie die vergleichende Gesell- 
schaf tsgeschidbte herausarbeitet, oder geben für 
Soziologie noch Forschungen aus, die schon dem 
Bereidb der Nationalökonomie und Jurisprudenz an- 
gehören imd ihrer Intention nadb g€ur nicht auf eine 
Enthüllung der Regelhaftigkeiten des Lebens der 
vergesellschafteten Menschen abzielen. In allen diesen 
Fällen handelt es sidb um Gegenstände, die sicher- 
lidi audb der soziologischen Betr.achtung zugänglidb 
sind; aber es ist ein großer Unterschied, ob man 
nun die soziologische Blickeinstellung wirklich rein 
vollzieht oder die Objekte in einer Weise verarbeitet, 
die ihrer eigentlich soziologischen Durchdringung 
nicht entspricht. Wer auf Grund historischer Er- 
fahrung zu Aussagen über Beschaffenheiten sozialer 
Gestaltungen gelangt, liefert lediglich das Rohmaterial 
für soziologische Untersuchungen ; wer ökonomische 
Gesetze, politische Doktrinen usw. aufstellt, liefert 
Erkenntnisse, die durch soziologische Untersuchungen 
erst zu fundieren wären; und so wird zwar das 
eine Mal das Feld der Soziologie stillschweigend 
sdion als möglich sungenommen, das andere Mal als 
vorhanden schon vorausgesetzt, selber jedoch in 
keinem der beiden typischen Fälle betreten. Solche 

3 Kracauer, Soziologe. * 33 * 
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Durdisetzung soziologischer Studien mitBrudistüdken» 
die irgendeiner der Soziologie benadibarten Wissen- 
scheift entstammen, ist an der Tagesordnung, wie 
auA stets wieder naive Vermengungen von Seins- 
und Sollenserkenntnissen stattfinden. Dieses fort- 
währende Hinweggleiten über die spezifisdi sozio- 
logisdie Begriffsebene hinaus ist f reilidi in der ganzen 
unaufhebbaren Problematik der Soziologie begründet 
imd, wie sidi nodb zeigen wird, bei wadisender 
Annäherung an die individuellen Gestaltungen immer 
sdbwieriger zu vermeiden. Wesentlidi ist nur, die 
imbewußten Verfehlungen als solche zu kennzeidi- 
nen, bzw. ihre Notwendigkeit aus der eigentüm- 
lichen Position der Soziologie zu begreifen. — Die 
willkürhafte Verengung des Stoffbereidis der Sozio- 
logie erfolgt durch Denker, die entweder ihr Augen- 
merk allein auf Kollektivwesen und deren Be^ 
Ziehungen zueinander riditen, oder lediglidi das 
regelhafte Verhalten des Einzelindividuums in den 
verschiedensten sozialen Verbindungen beachten, 
oder sonst irgendeinen Teil der Soziologie (also 
etwa das die Jurisprudenz oder die Nationalöko- 
nomie unterbauende soziologische Wirklidikeitsfeld) 
zum eigendichen Gegenst€uid dieser Wissenschaft 
erheben. Auch Simmel verkürzt wohl die Sozio- 
logie dadurch um ihr Recht, daß er das Studium 
der durch Vergesellschaftung hervorgerufenen Seelen- 
wandlungen des Einzelmensdien allzu einseitig in 
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den Vordergrund ruckt. „Was geschieht mit den 
Mensdien, nach welchen Regeln bewegen sie sich," 
so lautet nach ihm die soziologische Grundfreige, 
„nidit insofern sie die Ganzheit ihrer erfaßbaren 
EÜnzelexistenzen entfalten, sondern sofern sie ver- 
möge Wechselwirkimg Gruppen bilden und durch 
diese GruppenSxistenz bestimmt werden?" ^ Eis ist be- 
zeichnend für die ganze Richtung seines Denkens, daß . 
er sidi niemals darauf eingelassen hat, die Entrollung 
der soziologischen Mannigfaltigkeit von politischen 
oder juristischen Kfttegorien aus zu unternehmen. 
Einzig genaue Vertrautheit mit dem die Soziologie 
konstituierenden Prinzip ermöglicht den summa- 
rischen Überblick über das gesamte ihr zugeordnete 
Stoffgebiet. Das Augenmerk meig sich zunächst 
auf die Abhängigkeit des einzelmenschlichen Ver- 
haltens von der Art und Weise der jeweiligen 
sozialen Gebundenheit heften. Gleichviel, wo und 
wann Mensdien leben, wenn sie Berufen, Ständen, 
Kl2Lssen von derselben soziologischen Beschaffenheit 
angehören, weist ihr Wesen gemeinsame Züge auf. 
Die Bindung, der sie unterworfen sind, prägt Den- 
ken, Fühlen, Willensrichtung, veremlaßt zu be- 
stinunten Werturteilen, ja, erzeugt sogar eine be- 
stinmite Weltemschauung. Der Einzelne, der von 
einer Gruppe in die andere tritt, spürt deudich, wie 

^ G. Simmel: „Grundfragen der Soziologie (Individuum und 
GeseUschaft)'', Sammlung Gosdien, 1917, S. 15. 
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jedesmal die Bedingungen seiner Entfaltung sidi 
ändern. Bildet er Bestandteil einer Masse, so wird 
seine Individualität mehr oder weniger getilgt, wäh- 
rend Liebe und Freundschaft ihm freiestes Aus- 
leben der Personlidikeit ermöglichen. Im geselligen 
Zusammensein gibt er sich anders wie im dienst- 
lichen Verkehr mit Untergebenen oder Vorgesetzten 
und unter vier Augen wiederum saiders wie bei Aus- 
sprachen in größeren Vereinigimgen. Der Stempel, den 
irgendeine soziale Verbindimg der Seele aufdrückt, 
gräbt sich meist so tief ein, daß der Umgemg zwischen 
zwei Menschen sich ganz verschieden gestaltet, je 
nachdem sie sich gerade als Vertreter einer sozialen 
Gruppe fühlen oder nidit. Der Richter z. B. wird 
genau unterscheiden, ob er ein Geständnis in Aus- 
übung seiner amtlidien Funktion oder als Mensch 
vom Menschen entgegennimmt; von der soziolo- 
gischen Besdiaffenheit seiner Beziehung zum Ge- 
stehenden hängt es ab, ob die Berührungsflächen 
beider Seelen zusammenschrumpfen oder sidi aus- 
weiten. Auch der Ausschnitt, den dsis Individuum 
von sich gewahr wird, wie die Beurteilung, die'^es 
seinem eigenen Wesen emgedeihen läßt, wandelt 
sich mit dem Charakter der Gruppe, der es sidi 
bei solcher Selbstbeobaditung jeweils zuredmet. 
So ist das Leben der Individuen durchsetzt mit 
vielerlei Regelhaftigkeiten soziologisdier Art. In 
weldier Bahn sidi die Gedankengänge des Mensdien 
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bewegen, welche Handlungen er vornimmt, wie 
überhaupt sein ganzes Bewußtsein sich entfaltet: 
das alles ergibt sich häufig rein aus seiner Stellung 
innerhalb der Gesellschaft, ohne durd^ individuelle 
Besdiaffenheiten seines Selbstes entscheidend mit 
beeinflußt zu werden. — Neben den Einzelmenschen 
treten als letzte kategoriale Einheiten auch die 
Gruppen in das Wirklichkeitsfeld der Soziologie 
ein. Sie sind Kollektivwesen, Individualitäten zweiter 
Ordnung, die sich in soziologisch erforschbarer Weise 
bilden und zersplittern, miteinander verbinden und 
abstoßen. Jede von ihnen hat ihren eigentümlichen 
Sinn und ihre beschreibbare Gestalt, und Aufgabe 
der Soziologie ist es, die Mannigfaltigkeit dieser 
Gruppenstrukturen und alle mit ihnen zusammen- 
hängenden Regelhaf tigkeiten , Wesensgesetzlich- 
keiten usw. bloßzulegen. Hierbei handelt es sich 
nicht darum, das Verhalten der Einzelmenschen 
innerhalb der Gruppen aufzuweisen, sondern die 
Gruppen selber als Gsuizheiten, ihre Beschaffen- 
heiten, Bewegungen usw. stehen in Frage, lauter 
überindividuelle Wesenheiten also, zu deren Ver- 
ständnis man freilich oft genug wiederum auf das 
im Individuum sich abspielende Bewußtseinsge- 
schehen zurückgreifen muß. Solche Themata der 
Soziologie sind etwa Volksgemeinschaften, Staaten, 
Kirchen, Sekten, politische Parteien; im einzelnen: 
die wechselseitigen Beziehungen dieser Gruppen, 
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ihre inneren Spaltungen und Wandlungen, ihre 
Wesenszüge in den verschiedensten Lagen und Zeiten. 
Ungeachtet des häufigen Ausgangs hierauf bezüg- 
licher Untersuchungen von bestimmten historischen 
Gebilden (vgl. Schriften von Max Weber, Troeltsch, 
Robert Michels u. a.)> sind sie doch keineswegs 
historischer Art, sondern verlassen die Begriffsebene 
der Geschidbte, um Regelhaftigkeiten aufzudecken, 
deren allgemeine, außerhistorisdbe Notwendigkeit 
von ihnen vorausgesetzt wird. — Eis wäre indessen 
eine willkürhafte Beschränkung der Soziologie, das 
Kontinuum der ihr zugeordneten Mannigfaltigkeit 
nur nadb den Einzel- bzw. den Gruppenindividuali- 
täten hin auflösen zu wollen; man kann vielmehr 
aus dem Zusammenhang intentionaler Lebensäuße- 
rungen der vergesellschafteten Menschen beliebige 
sonstige Wesenheiten herausgreifen, um sie zur 
Operationsbasis für soziologische Streifzüge zu 
machen. Von der individuellen Erscheinung an bis 
zu deren hodbsten abstrakten Momenten ist schlecht- 
hin jede Gestaltimg, die überhaupt nodb dem sozio- 
logisdben Stoffgebiet angehört, auch einer soziolo- 
gischen Betrachtung fähig; es gilt nur immer, sie 
gleichsam in die soziologische Begriffsebene hinein- 
zuschieben, d. h. diejenigen Wesenszüge an ihr her- 
auszupräparieren, die den geeigneten Angriffspunkt 
für eine dem Prinzip der Soziologie entsprechende 
Durchdringimg der gegebenen Mannigfaltigkeit dar- 
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bieten. Eine derartige soziologische Kategorie ist 
z. B. die öffendidie Meinung. Wie entsteht sie, 
durdi weldie Mittel läßt sie sidi züchten und be- 
einflussen, weldie Wirkungen vermag sie auszu- 
losen? Oder man nimmt seinen Ausgeuig von ab- 
strakten Begriffen irgendwelcher Allgemeinheits- 
stufe, also z. B. vom Problem der über- und Unter- 
ordnung, von der Kreuzimg verschiedener sozialer 
Kreise usw. (vgl. die „Soziologie" Simmeis). Des- 
gleichen reihen sich in unabsehbarer Fülle an sämt- 
lidie Kategorien nationalökonomischer, politischer 
juristischer, ästhetischer, religiöser, weltemschaulicher, 
allgemein kultureller Art. Alle aus dem realen 
Leben der vergesellschafteten Mensdien herausge- 
hobenen und verselbständigten Gebiete weisen auch 
wieder auf dieses Leben zurück, jede Erkenntnis 
in ihnen hat ihre soziologische Komponente. So 
kann man z. B. Wirtschaftsgesetze soziologisdi be- 
gründen oder den Ablauf einer religiösen Bewegung 
rein als notwendige Folge bestimmter sozialer Ge- 
gebenheiten begreifen. Auch ist etwa der EÜnfluß 
aufzuzeigen, den irgendwelche Institutionen unter 
im übrigen bekannten Umständen auf das Leben 
der ihnen Unterworfenen ausüben, wie überhaupt 
die Elnthüllung der gesetzmäßigen Beziehimgen 
zwischen den Formen des sozialen Daseins und 
dem Verhalten der durdi diese Formen umhegten 
Menschen zu den wichtigsten Verpflichtungen der 
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Soziologie gehört. — Weldie Kategorien innerhalb 
des Kontinuums der soziologis^en Mannigfaltigkeit 
miteinander verknüpft werden, ist dem Ermessen 
des Betrachters freigegeben und richtet sich ganz 
nach dem jeweiligen Ziel seiner Forschung. Von 
dem Einzelindividuum mag sein Blick zu weltan- 
schaulichen Momenten schweifen und dann auf 
irgendeine Gruppe sich senken. Die Kombinationen 
sind durchaus beliebig, sofern nur das sie stiftende 
Leitmotiv spezifisch soziologischer Natur ist. Wie 
das soziologische Wirklichkeitsfeld selber, so muß 
sich auch offenbar prinzipiell jede in ihm anzu- 
stellende Untersuchung, gleichviel, bei welchem 
Punkte immer sie ansetzt, nach zwei Dimensionen 
hin erstrecken. Einmal deckt sie auf, was in dem 
jeweils gesichteten Ausschnitt der soziologischen 
Mannigfaltigkeit zugleich (räumlich gesprochen: 
nebeneinander) gegeben ist, zum anderen hebt sie 
das soziologisch regelhafte Nacheinander der Phä- 
nomene hervor. Durch das Leben irgendeiner Ge- 
meinschaft läßt sich z. B. in jedem Augenblick ein 
soziologischer Querschnitt und ein ebensolcher Längs- 
schnitt legen; dieses Leben ist stets sowohl ein 
nach Regeln verknüpfter Zusammenhang im Sinne 
eines gleichzeitigen Ineinanders wie das gesetzmäßige 
Stadium einer E-ntwicklung^. 

^ Gerade bei der rein soziologischen Interpretation der Ent- 
wi^lung beliebiger menschlicher Gruppen liegt freilich, eine Ver- 
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Der Stoff der Soziologie entzieht sich abschließen- 
der systematischerBearbeitung,erstellteine schlechte 
Unendlichkeit dar. Erschöpfende und zugleich 
allgemeingültige Bewältigung der materialen Totali- 
tät ist lediglich in einer sinnerfüllten Epoche denk- 
bar; freilich handelt es sich in ihr um eine Erfsis- 
sung des Kosmos durch den Gesamtmenschen, Seins- 
und Sollenserkenntnisse sind noch ungeschieden. 
Nach der Verflüchtigung des Sinnes ist eine in sich 
ruhende Systematik von (annähernd) objektiver 
Gültigkeit möglich nur in der dem „reinen Ich'' zu- 
geordneten Sphäre äußerster Formalität. Zum an- 
deren ersteht sie in den die Totalität umspannenden 
„Weltanschauungen", die aber, da sie vom Gesamt- 
individuum ausstrahlen, der Objektivität ermangeln, 
d. h. abhängig sind von der historischen Situation 
und den Wesensbeschaffenheiten der sie entwer- 
fenden Individuen. Während die materiale Mannig- 
faltigkeit durch diese Weltanschauungen (genau so 
wie durch die Kosmogonie einer Epoche des Sinnes) 



suchung sehr nahe, der denn auch die meisten Denker zum Opfer 
gefallen sind: die Versuchung nämlich, aus der soziologischen Be- 
griffsebene in die der Geschichte hinüberzugleiten, oder eine stili- 
sierende geschichtsphilosophische Zusammenfassung bzw. Deutung 
der Ereignisreihen zu geben. Ein gutes Beispiel für die nach rein 
soziologischer Methode erfolgte Enthüllung von Entwicklungsnot- 
wendigkeiten bieten etwa die Studien Simmeis über wsoziale 
Differenzierung.** 
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zur Sinneinheit zusammengerafft wird, dehnt sie 
sich bis in die Unendlichkeit aus, wenn das reine 
Elrkenntnissubjekt sie wertfrei zu ergreifen trachtet. 
Das Ich einer ungebundenen Zeit, das nicht 'die 
Welt mit Hilfe eines von ihm gesetzten Prinzips 
zur Ganzheit gestalten, sondern die Welt, so wie 
sie an sich ist, erkennen will, weil es hierzu, eben 
als freischwebendes, sinnentbundenes Ich, dsis Ver- 
mögen in sich spürt, hat eine abschluß- und ufer- 
lose Realität sich gegenüber, die das genaue Spiegel- 
bild seines eigenen, uferlos gewordenen Selbstes 
ist und rein erkenntnismäßig prinzipiell nicht um- 
grenzt werden kann. Wohin man sich auch in dieser 
Realität bewegt, wie beharrlich man sie auch durch- 
mißt^ nirgends stoßt man auf Anfang und Elnde, 
jeder Zuseimmenhang deutet vielmehr auf einen 
neuen, noch ungesichteten hin, jede Absteckung 
irgendeines Bereichs erweist sich als vorläufig, jede 
Einsicht trägt andere Einsichten und wird von 
wiederum andren getragen in einem allseitig un- 
endlichen Fortgang. Als Wissenschaft vom Seien- 
den umfängt auch Soziologie eine unbegrenzte Zahl 
möglicher Erkenntnisse, alles Earkannte hinterläßt 
seinen ungelösten Rest, und noch so dicht anein- 
andergereihte Kategorien füllen nicht die Stetigkeit 
des ihr zugeordneten Wirklichkeitsfeldes aus, eines 
Feldes, das zudem im Wemdel der Zeiten immer- 
während um neue Gestaltungen bereichert wird. 
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Erst nach erfolgtem Uberblidc über das soziolo- 
gische Stoffgebiet trägt eine Erörterung des Ver- 
hältnisses der Soziologie zur Psychologie rechte 
Frucht. Die verwickelten Beziehungen zwischen 
beiden Wissenschaften völlig zu klären, kann aller- 
dings an dieser Stelle noch nicht gelingen, hierzu 
bedarf es vielmehr des tieferen Verständnisses für 
die Problematik der Soziologie. Der Ausdruck 
Psychologie ist ein vieldeutiger Titel für Wissen- 
schaften, die teils die wechselseitigen Abhängigkeiten 
von physischem und psychischem Geschehen unter- 
suchen, teils auf experimentellem Wege sich des 
regelmäßigen Ablaufs gewisser seelischer Vorgänge 
versichern und teils die Mannigfaltigkeit intentio- 
naler seelischer und geistiger Phänomene in ver- 
stehender Beschreibung erfassen. Nur das Verhält- 
nis dieser deskriptiven Psychologie zur Soziologie 
kann überhaupt in Frage gestellt werden. Nun 
erstreckt sich beschreibende Psychologie selber auf 
kein scharf umgrenztes Gebiet; von der Schilderung - 
empirisch gegebener, rein individueller Tatbestände 
(also z. B. eines bestimmten Charakters, irgendeines 
Konglomerates von Eigenschaften) bewegt sie sich, 
unter allmählicher Abstreifung der individuellen 
Momente, fort bis zur Erschauung psychischer Wesen- 
heiten, und verschmilzt dann mit einem Teil der 
von der entgegengesetzten Seite her kommenden an- 
gewandten Phänomenologie. So sehr aber auch 
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die Umrisse des Feldes dieser deskriptiven Psycho- 
logie verschwimmen, man erkennt doch — und das 
genügt hier — daß sicherlich eine Reihe der in ihm 
zu sichtenden Befunde auch dem soziologischen 
Abstraktionsbereich angehören. Das typische Ver- 
halten der Individuen an allen möglichen sozialen 
Orten, die realen psychischen Einwirkungen der in 
Gruppen vereinigten Menschen aufeinander, die 
mannigfachen Beziehungen zwischen den Gruppen 
selber: das alles sind Gegenstande soziologischer 
und psychologischer Forschung zugleich. Trotz dieses 
teilweisen Zusammenfallens beider Wissenschaften 
wäre es indessen durchaus verkehrt, Soziologie etwa 
zu einem Zweig der beschreibenden Psychologie 
stempeln zu wollen. Sie ist das genau so wenig 
wie Geschichte es ist, die ja auch ihrem Wesen 
nach fortwährenden Bezug auf Ergebnisse der 
Psychologie (und zwar vorwiegend einer in den 
empirischen Niederungen sich bewegenden Psycho- 
logie) nehmen muß. Das die Soziologie konstituie- 
rende Prinzip heischt von ihr den Aufweis aller 
Wesenszusammenhänge imd Regelhaftigkeiten, die 
sich im intentionalen Leben der vergesellschafteten 
Menschen rein infolge der Vergesellschaftung gel- 
tend machen. Diese ihre Lfeitidee notigt aber die 
Soziologie zur Innehaltung eines nur ihr eigenen 
Richtungösinnes bei ihren Untersuchungen und zur 
Bildung von Abstraktionen, die der Psychologie 
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vielfadi fremd sind und sidi von ihrem Boden aus 
audi niemals gewinnen lassen. Wenn Soziologie 
etwa die durch die Elntwiddung des kapitalistischen 
Wirtschaftssystems notwendig bedingten gesellschaf t- 
lidien Verschiebimgen aufhellt, so benutzt sie hier- 
bei zwar gewisse Elrkenntnisse der deskriptiven 
Psychologie, ohne jedoch in sie einzumünden imd 
ihnen Selbstwert für ihre eigenen Forschungen zu- 
zubilligen. Auch die aus soziologisdien Gründen 
häufig geforderte Entfaltung der Konsequenzen, die 
in irgendeiner sozial wirksamen Idee beschlossen 
liegen, vollzieht sich außerhalb der psychologischen 
Sphäre. Kein Weg führt somit von der Psychologie 
zu dem Inbegriff spezifisch soziologischer Kategorien 
und zu dem mit der Darbietung dieser Kategorien 
verfolgten Ziele. Begriffe wie: „Staatsidee **, „Kon- 
kurrenzkampf **, „Sekte**, „Bureaukratie**, die unmittel- 
bar dem Leitprinzip der Soziologie entfließen, er- 
mangeln jeder kategorialen Bedeutung für die Psycho- 
logie; sie sind, von dieser aus betrachtet, rein zu- 
fällige Verknüpfungen mannigfacher psychischer 
Phänomene. Psychologisch wesendich ist allein die 
Beschreibung dieser Phänomene selbst, von jenen 
„Zufallskomplexen** geht die Psychologie weder 
aus, noch kommt sie von sich aus ihnen hin. Soziologie 
ist also nicht einfach eine Art von Fortführung der 
Psychologie in ein bestimmtes Gebiet hinein, son- 
dern macht lediglich streckenweise von Erkenntnissen 

* 45 * 

Digitized by LjOOQ iC 



der Psychologie im Dienste eines aus dieser nidit 
abzuleitenden Prinzips Gebrauch. Ihre eigentliche 
Begründung vermag allein die reine Phänomeno- 
logie zu liefern, auf der sie ruht und die sie um- 
faßt. 
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Der von der Soziologie erhobene Anspruch, Ejt- 
kenntnisse zu liefern, die in Notwendigkeit 
fundiert sind, scheint einer Redhtf ertigung nicht fähig 
zu sein. Wenn der Soziologe die Wirkungen dar- 
legt, die das quantitative Anschwellen von Gruppen 
auf das Verhalten der ihnen eingegliederten Indivi- 
duen ausübt, wenn er die EÜgenart einer Bureaukratie 
beschreibt oder den Wandlungen nachspürt, die im 
Leben irgendeiner größeren Gemeinschaft infolge 
allmählicher Verfestigung der sie umfangenden Ord- 
nung eintreten: wie läßt sich beweisen, daß seine 
Befunde mehr sind als bloß empirische Feststellungen, 
die sich vielleicht in der Wirklichkeit bestätigen, 
sich aber keineswegs in ihr bestätigen müssen? 
Daß Soziologie nach Notwendigkeit strebt, wird 
man ihr gerne zubilligen; aber kann sie denn je 
in dem ihr zugeordneten Feld etwas anderes sichten 
als Tatsachen, die der Notwendigkeit ermangeln, 
etwas anderes schildern als Beschaffenheiten und 
Gestaltungen, deren Wiederkehr niemand zu ver- 
bürgen vermag? Der die Zeit durchrauschende 
Fluß des Geschehens führt zu neuen und aber 

4 Kracauer, Soziologie. * 4V * 
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neuen Bildungen; ist es da nidit ein eides Bemühen, 
ihn gleichsam aufhalten zu wollen, um diese sich 
ihm immerwährend entringenden Gebilde als die 
Frucht zeidos gültiger Notwendigkeiten zu begreifen? 
Offenbar handelt es sich bei der Soziologie um eine 
in den Erfahnmgskreis gebeuinte Wissenschaft, die 
das Seiende auf Grund unerfüllbarer Forderungen 
zu verarbeiten trachtet. Weil das Leben der ver- 
gesellschafteten Mensdien bisher von der einen oder 
anderen Regelhaf tigkeit durchsetzt gewesen ist — so 
folgert sie mit Hilfe eines Induktionsschlusses — , müs- 
sen diese selben Regelhaftigkeiten sich auch ferner- 
hin geltend machen. Es ist jedoch von vornherein 
nicht einzusehen, warum die Zukunft sich unbe- 
dingt nach der Vergangenheit zu richten hat, warum 
also z. B. nicht einmal Gemeinschaften entstehen 
können, die, zum Unterschied von den uns seither 
bekannten, weder feste Formen aus sich heraus 
entwickeln noch im Verlauf ihrer Lebensdauer ver- 
knöchern. Um ihre Behauptungen sicherzustellen, 
versucht Soziologie wohl, ihre Phänomene auf ge- 
wisse, sich in der Regel bewahrheitende psycholo- 
gische Erfahrungen zurückzuführen, aber auch so 
glüdct es ihr nicht, dem Bereich der Empirie zu 
entrinnen; denn diese von ihr zu Normen erhobenen 
psychologischen Fakta sind ja selber erst aus der 
Elrfahrung abgeleitet imd demnach untauglich zur 
Begründung der eigendichen soziologischen Erikennt- 
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nisse. Ändert sich langsam die von gestern und 
ehedem vertraute seelische Haltung der Menschen, 
so lassen sich die neuen Gegebenheiten genau so 
gut psychologisdhi verständlidi machen wie die seit- 
her gewohnten; die Tatsachen behalten immer recht 
den Begriffen gegenüber, die man von ihnen ge- 
wonnen hat. Wenn aber bloße Erfahrung die letzte 
Quelle aller soziologischen Einsichten ist, dann schwebt 
die Soziologie in der Luft, die von ihr aufgewie- 
senen Gesetze sind Pseudo- Gesetze, die Regel- 
hsiftigkeiten, die sie enthüllt, können jeden Tag 
umgestoßen werden, nichts leistet Gewähr für eine 
überempirische Gültigkeit ihrer Befunde. 

Und dennoch: die Idee der Notwendigkeit wur- 
zelt so fest im Menschen, daß nichts ihn davon abr 
zubringen vermag, sie immer wieder in die Reali- 
tät hineinzutreiben, gleichviel, welche Felder der 
Wirklichkeit er gerade durchpflügt. Man muß bis 
in die „Epoche des Sinnes** zurückgehen, um die 
Heraufkunft dieser Idee, ihre Macht imd ihre Be- 
rechtigung in aller Tiefe zu begreifen. Solange der 
Sinn die Welt beherrscht, ist der Mensch eingereiht 
in eine auf Gott bezogene Ordnung, statt Ver- 
geistiger einer chaotischen Mannigfaltigkeit ist er 
eine Gestalt unter anderen Gestalten im sinnvollen 
Gefüge des Kosmos. In einer solchen Epoche ver- 
körpern sich die dunklen und lichten Gewalten im 
Mythos, alles Denken hebt bei dem Gotdichen an 
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und kehrt wieder zu ihm zurüd^, der Geist weilt in 
der Heimat, seine Wege haben einen Absdiluß und 
verlieren sich nicht in der leeren Unendlichkeit. 
Weder das reine Erkennthissubjekt noch die an 
sich seiende Realität haben sich schon ausgeschie- 
den, einzig Gesamtmenschen durchwalten die von 
dem Sinn umklammerte Totalität. Diesen Gesamt- 
menschen aber ist die heutige Bedeutung der Be- 
griffe von Notwendigkeit und Freiheit, Sein und 
Sollen usw. fremd. Als notwendig gilt ihnen etwa 
die Tilgung des Bösen und die Wanderung zu 
Gott, wie ^ überhaupt die Heilslehre, unter der sie 
stehen; Elxistenz hat für sie nicht eine in sciilichter 
Wahrnehmung wertfrei erfaßte (ihnen ja auch gar 
nicht zugängliche) Realität, sondern jedes sinner- 
füllte Wesen, vor allem die Gottheit, die den Kos- 
mos zusammenhält. Nach dem Einsturz des un- 
geheuren Sinngebäudes bleibt das Subjekt verlassen 
in dem Trümmerfeld der wesenlos gewordenen 
Realität zurück. Keine Grenzen umfassen mehr 
die entzauberte Dingwelt tuid hegen die zerberstende 
Seele ein. Die Wege des Heils sind verschüttet, 
und nur die Ideen noch, leuchtende Spuren des 
einst der Welt einwohnenden Sinnes, haben sich 
erhalten. Das Gute, Schöne und Wahre, Notwendig- 
keit und Freiheit: alles, was ehedem Besitz war 
und in bestinunten Gehalten sich darbot, es wird 
nun zielsuchendes Streben, das an wechselnden Ge- 
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halten sich zu sättigen traditet. Form und Materie 
klaffen auseinander, und ihre Verschmelzung ist 
ins Unendliche gerückt. Und wenn jetzt das Er- 
kenntnissubjekt in die an sich seiende Realität Not- 
wendigkeit hineinzupfahlen sich bemüht, so geschieht 
das, um jenen festen, absoluten Grund wiederzu- 
gewinnen, in dem es sich verankert wußte, als noch 
der Sinn die Welt überwölbte. Notwendigkeit 
bannt das Chaos; und je mehr sie dem Erkennenden 
sich offenbart, um so mehr schließt sich das Mannig- 
faltige zu zwangvoller Einheit zuseimmen, die, mag 
sie auch gottfremd sein, so doch als Abglanz und 
Widerschein der hohen, durch reine Erkenntnis 
selber nicht erreichbaren Sinneinheit tiefste meta- 
physisdie Bedürfnisse des SuAer- Menschen be- 
friedigt . . . 

Vorausgesetzt, daß Soziologie über die Erfah- 
rung hinausgreift, wie beschaffen müssen die Not- 
wendigkeiten sein, denen ihre Einsichten letzten 
Endes entspringen? Alle Phänomene der soziolo- 
gisdien Mannigfaltigkeit sind geistiger Art, keines 
von ihnen gehört, wenigstens dem Prinzip der Sozio- 
logie nach, dem Naturbereich an, dessen Gehalte 
unabhängig von dem Bewußtseinsgeschehen Bestand 
haben. Näher charakterisiert erweisen sich sämt- 
liche dieser Phänomene als intentionale Lebens- 
äußerungen, von denen es die bloßen Empfindungen 
und soldie sinnlichen Gefühle, die lediglich den 
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Stoff für Intentionen hergeben, zu sondern gilt. 
Wenn das Individuum infolge Wedisels des 
sozialen Orts seine Seelenhaltung ändert, wenn 
Gruppen sich bilden und spalten, wenn eine Idee 
bei ihrem Gang durch die soziale Welt eine Reihe 
typischer Schid^sale erleidet: immer handelt es sich 
um Vorgänge, die, wie sie aus dem Bewußtsein 
hervorbrechen, so audi auf Bewußtsein hinzielen, 
um Vorgänge, in denen sich eine Bedeutung aus- 
drückt, die aufgefaßt und verstanden sein will. Das 
besagt aber zugleich, daß die innerhalb der sozialen 
Mannigfaltigkeit sich darbietenden Regelhaftigkeiten 
sich nicht nach Art der Naturzusammenhänge mecha- 
nisch-kausal erklären lassen, was ja ein Absehen 
von dem Sinn der betrachteten Gegenstände ziir 
Voraussetzung hätte, sondern daß sie ihrem inten- 
tionalen Gehalt nach unmittelbar erlebt werden 
müssen, da sinnhaftes Geschehen sich allein dem 
es so erlebenden Subjekt offenbart. Diese vom Er- 
kenntnis-Ich gesichteten soziologischen Regelhaftig- 
keiten nun, die allesamt geistige Gebilde, Aus- 
strahlungen des Bewußtseins sind, können sich natür- 
lich nur auf Notwendigkeiten gründen, die den 
gleichen Charakter wie sie selber aufweisen. Man 
wird also die etwaigen Fundamente der Sozio- 
logie in den (zunächst bloß postulierten) notwen- 
digen Beschaffenheiten menschlichen Geistes, in 
dessen ganzem Wesen, in seiner ein für allemal 
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gegebenen Struktur zu sudien haben. Wenn man 
tatsädilich eine solche Struktur, d. h. einen Inbegriff 
gesetzmäßiger Außertmgsweisen des Bewußtseins, 
bzw. des Geistes, entdecken kann, ist damit auch 
der Unterbau für die Soziologie seiner Verborgen- 
heit entrückt, denn alle soziologischen Befunde 
müssen ja dann irgendwie auf die das gesamte 
Bewußtseinsgescjiehen tragenden Struktumotwendig- 
keiten zurückzuführen sein. 

Angenommen selbst, es seien Grimdbescheifen- 
heiten des Bewußtseins, dauernde und über jeden 
Zweifel erhabene Wesenszüge des Geistes vor- 
handen, so bleibt es noch immer ungewiß, wie sie 
denn eigentlich sichtbar zu macjien sind. Dstß es, 
abgesehen von den analytischen Gesetzen der for- 
malen Logik, auch materiale Zusammenhänge ge- 
nug gibt, deren Erfahrung mit Denkzwang verknüpft 
ist, lehrt etwa der Blick auf die geometriscjien 
Axiome. Diese ergeben sich nun offenbar der auf 
sie gerichteten Scjiauung, sie sind Intuitionen, die 
nicht weiter bewiesen oder von anderen Erkennt- 
nissen abgeleitet werden können, sondern selber 
den letzten Urquell jeglicher auf sie aufbauenden 
Erfahrung darstellen. Wenn die Richtigkeit sozio- 
logischer Aussagen sich rein an die Gültigkeit von 
Beziehungen knüpfte, die zwischen den Gegen- 
standen der dem Bewußtsein transzendenten Außen- 
welt statthaben, reichte Soziologie prinzipiell nicht 
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über die Erfahrung hinaus. Da aber die Notwendig- 
keiten, in denen sidi diese Wissenscheit vielleicht 
verankern läßt, sämtlidi Besdiaff enheiten und EÜgen- 
tümlidikeiten des Geistes sein müssen, ist es sehr 
wohl denkbar, dstß sie, eben ihrer Bewußtseins- 
Immanenz zufolge, durch entsprediende Schauungen 
genau so evident gemacht zu werden vermögen wie 
die geometrisdien Fundamentalsätze. Die Absicht, 
audi in anderen Gebieten als denen der Mathe- 
matik Erfahrungen zu sammeln, deren Notwendig- 
keit und Allgemeingültigkeit evident ist, legt natür- 
lich die Frage nahe, unter welchen Bedingungen 
überhaupt dergleidien Elrkenntnisse gewonnen wer- 
den; denn daß nidit jede beliebige Erfahrung von 
Bewußtseinsäußerungen den Vorzug besitzt, mehr 
als ein empirisches Urteil über empirisdie Gegeben- 
heiten zu sein, leuditet ja unmittelbar ein. So er- 
wächst denn die Aufgabe, das Feld der uns seither 
bereits bekannten evidenten Intuitionen zu erwei- 
tern, bis es auch die Struktur des Geistes umgreift, 
und Sdiauimgen in ihm vorzunehmen, die zu einer 
Begründung der Soziologie geeignet sind. 

Husserl hat in deift ersten Buch seiner »Ideen 
zu einer reinen Phänomenologie" dieses Feld unter 
vielen Mühen und Schwierigkeiten ersdilossen. Auf 
seine Forschuhgen Bezug nehmend, madie ich das 
fraglidie Gebiet nur so weit zugänglidi, als es für 
eine Fundierung der Soziologie unbedingt erforder- 
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lieh ist, und rolle gleichzeitig, wenn audi bloß an- 
deutungsweise, die von Husserl selber nur gerade 
gestreifte Problematik phänomenologisdier Wesen- 
sdiauungen auf, um zu einer Beurteilimg des 
Wahrheitsgehaltes soziologisdier Erkenntnisse zu 
gelangen. 

Zwedcs Ersdiauung von Beschaffenheiten und 
Außerungsweisen des Bewußtseins ist zunädist die 
gewohnte Einstellung des Idis zur Außenwelt einer 
grundlegenden Veränderung zu unterziehen. In 
dieser Einstellung befindlidi, heftet der Mensdi sein 
Augenmerk auf alle möglichen Gegenstände der 
ihn umfangenden Mannigfaltigkeit, er verfolgt er- 
kennend die Beziehungen, die sidi zwischen ihnen 
anknüpfen, bewertet sie, nimmt gefühlsmäßig an 
ihnen Anteil, tritt ihnen handelnd gegenüber und 
setzt bei alledem ihr Dasein als wirklich voraus. 
So ersdiopfend er aber audi, immer der Außenwelt 
zugewendet, die unendlidie Fülle ihrer Gegeben- 
heiten durdidringen mag, eines bleibt ihm hierbei 
dodi versagt: die Einsidit in die Struktur des 
Geistes. Er ksmn es als Psydiologe versudien, sie 
aus dem Verhalten anderer Mensdien zu ersdiließen, 
diese Schlüsse indessen sind trügerisch und haben 
jedenfalls nicht den Charakter evidenter Schauungen, 
die apodiktische Gewißheit mit sich führen. Der 
erste Schritt, der zu einer Freilegung der reinen 
Beschaffenheiten des Bewußtseins zu geschehen hat, 
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besteht offenbar darin, daß das Erkenntnissubjekt 
sich jeglichen Urteils über die Außenwelt und jeg- 
licher Setzung ihrer Gegebenheiten enthält, daß es 
diese Welt gleichsam ^einklammert** und seinen 
Blidc ausschließlich auf die Erlebnisse richtet, die 
es selber von der Welt hat. Statt also naiv im 
Vollzug der auf das „Außen** hindeutenden Akte 
zu leben, macht es die Akte zum Gegenstand seiner 
Beobachtung und Reflexion. Die dem Bewußtsein 
transzendente Welt wird durch diese Operation 
keineswegs einfach vernichtet. Als Tatsachenzu- 
sammenhang und konkrete Wirklichkeit, deren Da- 
sein wir behaupten, verfällt sie zwar der Ausschal- 
tung, dafür aber rückt jetzt das „Wie ihrer Gegeben- 
heitsweise**, die Art, in der sie sich dem Bewußt- 
sein darbietet, in das Feld der Betrachtung. Die 
Frage lautet nicht mehr: was geht in dieser unserer 
Erfahrungswelt vor, was für Dinge und Dingbe- 
ziehungen nehmen wir in ihr (empirisch) wahr? — 
sondern: wie können und müssen wir die Welt er- 
leben, wenn unser Bewußtsein so und so gebaut 
ist? Ein Vergleich mag die Bedeutung des Wech- 
sels der Einstellung versinnlichen. Der seine Straße 
dahinziehende Wanderer blickt auf das, was vor 
ihm gelegen ist: auf ein von Bäumen lungebenes 
Dorf etwa, dessen Umrisse, Hausgruppen usw. er 
ihrer wecjiselnden Erscheinung nach auffaßt. Wer 
nun seinen Standpunkt außerhalb der Straße so 
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nimmt, daß er diese mitsamt dem Dorf überschaut, 
verhalt sich zu dem Wanderer selber ähnlich wie 
das die Bewußtseinsakte vergegenständlichende 
Subjekt zu ihrem VoUstredcer. Es ist ihm nämlich 
möglich, prinzipiell zu erkennen, in welchen Über- 
schneidungen sich dem Wandernden das von ihm 
gesichtete »Was" jeweils darstellen muß. Auf 
Grund seines Wissens um die Struktur der Land- 
8di€ift und des Wegverlaufs zeigt sich ihm, daß die 
Erscheinungsfolge» die der Wegbesdireiter naiv er- 
lebt, diesem notwendig so und nicht anders gegeben 
sein kann. Das Ich nun, das in der geschilderten 
eigentümlichen Weise das Dasein der Außenwelt 
aufhebt, befindet sidi seinem eigenen Elrlebnisstrom 
gegenüber. Es reflektiert nur noch über die seinem 
Be wustsein immanenten Akte. Sein inneres Leben 
breitet sich, zum mindesten stüdcweise, vor ihm aus, 
Erinnerung zaubert das Entschwundene wieder her- 
vor, Gefühle, Handlungen, Wertmeinungen, Phanta- 
sien, seelisdie Gestaltungen sJler Art, die einst Gegen- 
w^art waren, tauchen auf und werden der Beschrei- 
bung zugänglich. Damit aber, daß das Ich sich der 
Mannigfaltigkeit seiner Bewußtseinsgehalte zukehrt, 
erschaut es immer noch nicht die unabänderliche 
Struktur des Geistes, spndem bleibt weiterhin in der 
Erfahrungswelt befangen, wenn auch jetzt in der seines 
eigenen Innern. Es hebt die mannigfachen inten- 
tionalen Äußerungen, die sich ihm entrimgen haben 
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und entringen, in einem rein empirisdien Verfahren 
hervor, das je nadi dem Standpunkt, den es gerade 
I einnimmt, andere Ergebnisse zeitigt. Die Akte, die 
es siditet, sind Gehalte dieses einen individuellen 
Bewustseinsstromes, die sich mit dessen anderen 
Gehalten in einem sdiier unaufloslidien, nidit zu 
entwirrenden Zusammenhang befinden. Das über 
sie reflektierende Idi gewahrt sie in wechselnder 
perspektivisdier Verkürzimg, es zerschneidet das 
Gewebe der kontinuierlidien Folge seiner geistigen 
Akte, um bald hier, bald dort ein Erlebnis auszu- 
sondern und sich nahezubringen, wodurdi denn, 
wie audi gar nidit anders möglidi, die unendlidie 
Fülle der individuellen Bewußtseinsgeschehnisse 
vielerlei Abschattungen erfährt. Eine weitere Reduk- 
tion ist erforderlidi, wenn an Stelle empirisch ge- 
gebener Tatsachen von individueller Bestimmtheit 
Befunde von evidenter Notwendigkeit zugänglich 
gemadit werden sollen. Statt der einmaligen Wirk- 
lidikeit seines inneren Lebens nachzuspüren, die, 
wenigstens im Hinblidc auf das hier smgestrebte 
Erkenntnisziel, genau so „zufällig*" ist wie das außen- 
weltlidie Geischehen, muß das Ich von dieser Wirk- 
lidikeit alle individuellen Momente abstreifen, die 
ihr das Gepräge der absoluten, imvergleichbs^ren 
Einzigkeit verleihen. Die Schauung gilt also nicht 
irgendeinem Denkakt sJs historischem Bestsmdstück 
eines individuellen Bewußtseinsverlaufes, sondern 
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der Besdisiffenheit eines soldien Denkaktes, im all- 
gemeinen, gleidiviel, wann und wo immer er sich 
realisiert. Die Intuitionen haben sidi mit anderen 
Worten auf .die Erlebnisarten und -gatttuigen zu 
richten, die als die Generalisierungen der EÜnzel- 
phänomene aufzufassen sind. Liebesgesinnung z. B. 
kann prinzipiell von allen Mensdien gehegt werden ; 
Aufgabe der Phänomenologie ist es jedoch nicht^ 
den einen oder anderen Tatsadienzusammenhang 
an Hand empirisdier Daten zu entfalten, sie hat 
vielmehr die Eigentümlichkeiten einer „Liebesge- 
sinnung überhaupt" und, weiter generalisierend, 
jeder „ Gesinnung überhaupt" zu erforsdien. Den 
Schauungen solcher entindividualisierter Bewußt- 
seinsgehalte stellen sich deren „Wesensbesdiaffen- 
heiten" dar, d. h. die Besdicifenheiten, die dem be- 
treffenden Gebilde ein für allemal zukommen. Keine 
Bewußtseinsäußerung, die nidit ihr „ Wesen" hätte, 
bzw. nicht die Spezifikation neben- oder überein- 
andergeschiditeter Wesenheiten wäre. Man ksmn 
nun, wie unmittelbar einleuditet, bei der Wesens- 
erfsissung der Unendlidikeit intentionaler Akte den 
Prozeß der Generalisierung oder, was dasselbe be- 
sagt, den der Elntindividualisierimg verschieden weit 
fortführen. Von den Erlebnissen aus, die zwar 
sdion als typisdi anzusehen sind, aber stets mit 
einer Fülle individueller Momente behaftet auf- 
treten, gelangt man im GeneraJisierungsverfahren 
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zu höheren Gattungen, die jene Erlebnisse bereits 
umgreifen, um schließlich bei obersten Gattungen 
von kategorialer Bedeutung zu landen. In der Zone 
dieser allgemeinsten, jeglicher Besonderheit endeerten 
Gestaltungen lagern z. B. die Kategorien „Wahr- 
nehmung überhaupt**, „Urteil überhaupt ** usw. ein. 
Jeder dieser Grundbegriffe deutet auf ein eigentüm- 
liches Wesen hin, dessen Beschreibung möglich ist; 
jede solche Wesenheit hat unter sich vielerlei Arten 
verschiedenster Allgemeinheitsstufen, und senkt man 
sich immer tiefer von den obersten Kategorien 
herab, so kommt man am Ende wieder bei der 
Mannigfaltigkeit individueller EÜnzelphänomene an. 
Eis ist von ungemeiner Wichtigkeit, ein Verständnis 
für die Bewegung zu gewinnen, deren Vollzug aus 
der Sphäre des Individuellen und Besonderen in 
die Sphäre der allgemeinsten Kategorien führt 
Das in den kontinuierlichen Bewußtseinsstrom ein- 
gebettete Erlebnis ist ein (unendlicher) Komplex 
niederster Arten von Erlebnisgattimgen, die man 
so auswählen kann, daß sie sich übereinanderlagem 
und damit ihre individuellen Bestimmtheiten in zu- 
nehmendem Maße Einbüßen. Elin aus dem inneren 
Geschehen hervorgehobenes „Dies da**, eine Freude 
etwa, läßt sich zunächst als ein Gefühl charakteri- 
sieren, dessen besondere Erscheinungsweise durch 
unzählig viele Begleitumstände bedingt wird. Sein 
Wesen als „Freude** hängt ab von dem Wesen 
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emotionaler Akte, diese wiederum gehören zu den 
in irgendwelchen Dingwahmehmungen usw. fundier- 
ten Akten, die ihrerseits unter den Titel „inten- 
tionales Erlebnis überhaupt" fallen. Von jeder der 
mannigfachen Komponenten, die dem erlebten 
Freudegefühl seine imvergleidiliche Individualität 
verleihen, zieht sich derart ein ebensoldier Weg 
hinan zu den Wesenheiten hodister Allgemeinheits* 
stufe. Diese Wesenheiten bilden also eine Hier- 
archie, sie schiditen sich gleichsam zu einem ab- 
gestumpften Kegel an, dessen Basis die individuelle 
Wirklichkeit intentionalen Bewußtseins ihrer ganzen 
Breite nach, bedeckt und sich dicht über ihr erhebt, 
und dessen oberes Elnde die Region der völlig 
entindividualisierten Wesensgest^tungen bezeichnet. 
Wie beschaffen ist das Ich, das sich um die Er- 
schauung seiner BewuBtseinsgehalte bemüht? Kehrt 
es sich von der Außenwelt ab seinem eigenen In- 
nern zu, nm der ganzen Fülle seiner Elrlebnisse 
habhaft zu werden, so bleibt es zunächst ein Voll- 
individuum, dessen Erkenntnisse nach Art und Be- 
schaffenheit abhängen von der Art und Beschcifen- 
heit, seines eigentümlichen Gesamtwesens. Indem 
es sich in die einmaligen Zusammenhänge seines 
Bewußtseinsstromes versenkt, wertet es sciion; denn 
was es jeweils aus dieser individuellen Mannig- 
faltigkeit hervorhebt und wie es das Hervorgehobene^ 
verarbeitet: das aües ist notwendig gebunden an 
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die Wahl seines Standpunktes und demnach ein 
Ergebnis subjektiver Kräfte. Wenn nun das Ich, 
statt bei den einzigsurtigen Tatsachen zu verweilen, 
seinen Blidc auf die Wesenheiten der Erlebnisarten 
und -gattungen richtet, so wird es damit nodi lange 
nidit seiner Individualität beraubt. Diese Wesen- 
heiten selber bilden ja eine Hierardiie, sie bestehen 
aus Gestaltungen, die mehr oder weniger mit indi- 
viduellen Momenten behaftet sind. Das Ich ist aber 
stets das genaue Korrelat seines Gegenstandes; es 
weitet sidi angesichts des als Individuum begrif- 
fenen Objekts zum vollen Individuum und sdirumpft 
zusammen, wenn das Objekt seine Besonderheiten 
preisgibt. Je dürftiger daher die Generalisierungen 
sind, die man an den ihrem Wesen nadi erfaßten 
Bewußtseinsäußerungen vornimmt, um so mehr strah- 
len die Schauungen dieser Äußerungen von dem 
Gesamt-Ich aus. Eine Wesenheit, die, wie „begin- 
nende Liebe** z. B., sich fast gar nicht über die 
empirisch gegebenen Tatbestände individueller Be- 
wußtseinsstrome erhebt, kann auch nur unter Ein- 
satz des gsmzen Ichs herauskristallisiert werden, 
ihre Beschreibung ist also subjektiv gefärbt und 
legt von. den Geistesbeschaffenheiten des Ejrkennen- 
den irgendwie Zeugnis ab. Die Frage, inwieweit 
die Mannigfaltigkeit der Ejrlebnisarten, die unmittel- 
bar von der Elrlebnis-Wirklichkeit abgezogen sind 
und daher nodi kaum eine Reduktion erfahren 
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haben, biAl phänomenologisch erfassen lassen, wird 
in der Problematik der Soziologie wenigstens an- 
deutungsweise Erörterung finden; ihre sehr sdiwierige 
Beantwortung gehorte in ein freilich noch ungeschrie- 
benes Kapitel der Logik, das etwa „niateriale Logik 
des leeren Raumes ** betitelt werden konnte. Mit dem 
Anstieg zu den höheren Ejrlebnisgattungen verän- 
dert sidi natürlich auch der Charakter des die 
Wesenheiten erschauenden Subjekts. In dem Maße, 
als allmählich Gegenstände in seinen Gesichtskreis 
rücken, die immer mehr von individuellen Bestim- 
niungsstüdcen entblößt sind, streift es selber nach 
und nach seine Individualität ab imd strebt so von 
dem Gesamt-Idi, das durdiaus subjektiv bedingte 
Aussagen madit, stetig einem allgemeinen Idi zu. 
Anders ausgedrüdct: bei fortsdireitender Generali- 
sierung seiner Objekte entselbstet sich das Idi des 
Wesensersdiauers, bis es am Ende, den obersten 
Erlebnisgattungen, den kategorialen Wesenheiten 
gegenüber, zum reinen Idi wird, dessen Intuitionen 
nicht mehr von besonderen Besdiaffenheiten des 
Subjekts abhängen. Der an dem Objekt durdige- 
iührte Entindividualisierungsprozeß vollzieht sich so 
gleichzeitig auch an dem Erkenntnissubjekt; d. h. in 
der Region der kategorialen Wesenheiten bewegt 
sich ein Idi, das, da es keinem einzelnen Mensdien 
mehr gehört und frei von jeglichen Eigentümlich- 
keiten ist, Einsiditen zu gewinnen vermag, die AU- 
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gemeinheitsdiarakter besitzen. Es hat sidi gleidi- 
sam zum Punkte reduziert und ist bloß nodi der 
Quell reiner objektiver Schauungen, die jetzt auf 
dem denkbar schmälsten Fundament ruhen, da ihnen 
der alle anderen Elrlebnisschauungen tragende Unter- 
bau der Wertungen, Gefühle, Willensregungen usw. 
fehlt. 

Eine so weitgehende Entselbstung gerade solchen 
Gegenständen gegenüber ist möglich nur in einer 
Zeit völliger Sinnentfremdung. Wenn nodi der 
Sinn die Geister bsmnt, schlummern Gehalt und 
Form ungesdiieden in der Gestalt, imd das Innere 
des Menschen erscheint in einer Weise, die erst 
von den aus dem Glaubensring entlassenen Ge- 
schlechtern zu einer imter vielen anderen ebenso 
berechtigten Perspektiven herabgewürdigt wird. 
Der Geist mündet in den Sinn ein, er wird von 
ihm, der ihn, einem Magneten gleidi, zu sich heran- 
zwingt, festgehalten, gebändigt, zusammjengeschweißt. 
Abstraktionen und Generalisierungen sind in einer 
solchen Epoche nur in beschränktem Maße aus- 
führbar; jedenfalls bilden sie nicht Ziel und Ende 
des Denkens, sondern höchstens die Mitte des 
Wegs, den das die obersten (materialen) Wahr- 
heiten deutende Bewußtsein durchmißt, um wieder 
zu diesen Wahrheiten zurücJczukehren. Raum und 
Zeit und alle Kategorien existieren als erfahnmgs- 
sdiöpferische Formkräfte des reinen Subjekts genau 
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so wenig wie die Ideen, die ins Unendlidie weisen. 
Die Zersprengung des Sinngewölbes und die Auf- 
losung des Gesamtmensdien sind zwei Seiten eines 
und desselben Vorganges; denn wie dieser Gesamt- 
mensdi und der gestaltete Kosmos notwendig zu- 
sammengehören, so läßt sidi die gestaltlose Mannig- 
faltigkeit nur von einem Subjekt ersdiauen, das 
sich seines durch den Sinn einst zur Einheit an- 
gestrafften vollen Wesens entäußern ksmn. Indem 
es seine Ganzheit preisgibt, tritt es aus der auf 
den Sinn bezogenen, gestalterfüllten Raum- und 
Zeitwelt heraus und macht sich zum Träger der 
die Msmnigf altigkeit formenden Kategorien wie zum 
Hort der Ideen, die jener einmal besessenen Ganz- 
heit asymptotisdi zustreben. Das in die Unend- 
lidikeit des leeren Raumes imd der leeren Zeit 
verstoßene Subjekt vermag, was das sinngebändigte 
Idi nidit vermocht hat: es entkleidet die Dinge ihrer 
Qualitäten und stellt die zwisdien ihnen obwalten- 
den, quantitativen Beziehungen fest, sie in eJlenur er- 
denklidien Bereidie hinein verfolgend. Von Gebilden, 
Begriffen und Zahlen streift es die empirisdien, kon- 
kreten und magischen Bedeutungen ab und redu- 
ziert sich zum Erschauer der formal-logischen Grund- 
einsichten und der materialen geometrisdien Axiome. 
Die Gewinnung dieser „eidetisdien** Erkenntnisse 
ist an die Entindividualisierung des Subjekts ge- 
bunden, die ihrerseits, wie immer wieder betont 
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werden muß, dessen Entlassung aus dem Bcurne 
des Sinnes zur Voraussetzung hat. Nun liegen die 
EjTsdieinungen in verschiedener Nähe zum Sinn und 
von dem Grade ihrer Sinndurchdrungenheit hangt 
es sicherlich ab, in welchen Gebieten der Mannig- 
faltigkeit das Idi sich leichter und in welchen es 
sidi sdiwerer entindividualisieren kann. Die tote 
Materie ist die letzte Ausstrahlung des göttlichen 
Wesens, während in dem Geiste des Menschen 
selber die Gottheit sidi inkamiert und in seinen 
Erlebnissen immer von neuem aufglüht. Auf Grund 
dieser Ejrwägung lassen sich die Mannigfaltigkeits- 
F%änomene in einer Reihe anordnen, deren Staf- 
felung annähernd dem Grade der Anstrengung ent- 
spridit, die dem Ich eine ihnen gegenüber vorge- 
nommene Elntselbstung bereitet. Der Blick nach 
außen auf die Quantitätswelt der Natur, die Schau 
der mathematisdien \md logisdien Gesetzmäßig- 
keiten (die sdion in der Epodie des Sinnes heraus- 
gesdiält werden, wenn auch vorwiegend um irgend- 
weldier ihnen angehefteter Bedeutungen willen) ist 
sidierlich weniger unerhört als der Blick des ent- 
individualisierten Ichs nadi innen auf den Geist 
selber. Zersplittern sidi nach dem Sinnzerfall die 
Mensdien (imd historischen Epodien) in Subjekte 
von verschiedener Wesenskonstitution und wenden 
sie sich der Betraditung des inneren Lebens zu, 
so belassen sie doch zunächst dem Geiste einen 
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bestimmten Sinn; d. h. sie suchen von seinem Wirken 
und Wesen irgendeine Auffassung zu erlangen, die 
nun freilich notwendig von subjektiver Bedingtheit 
ist. Entweder sie sdiildem naiv den Ablauf empi* 
risch gegebener Bewußtseinsgeschehnisse oder sie 
weisen dem Geiste seinen Platz in einer Weltan- 
schauung an, von anderen Moglidbkeiten zu schwei- 
gen ; jedetif alls aber schauen sie das innere Dasein 
immer von diesem oder jenem Standpimkt aus an 
und nehmen, ihm zugekehrt, kaum Abstriche an 
ihrem Gesamt-lch vor. Wenn sdion längst in allen 
anderen Mannigfaltigkeitsbereichen das Subjekt seine 
Abstraktionen und hiermit im Einklang die eigene 
Entselbstung bis zum Äußersten fortgetrieben hat, 
um das An-sich der Realität zu erfassen — den 
Geist als den Inbegriff der intentionalen Elrlebnisse 
betrachtet es bis zuletzt nicht seinem An-sidi nadi, 
sondern in perspektivischen Gesamtsdiauungen, ihm 
gegenüber bleibt es ein vollgehaltiges Selbst, das 
sich nidit zum Punkt zusanunenzuziehen vermag. 
Erst die reine Phänomenologie sdiält aus der mate- 
rialen Erlebnisfülle die kategorialen Bewußtseins- 
Wesenheiten heraus und vollendet derart die Reihe 
der überhaupt möglichen Entindividualisierungen des 
Ejrkenntnissub jekts. Ihre Entdeckung ist das Zeidien 
der beinahe resdosen Abtrennung des Geistes von 
sich selber als dem sinnüberdedcten Wesen kat- 
exodien, theologisch ausgedrücJct bedeutet sie den 
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seither größten Triumph des teuflischen Prinzips 
über das gottentfremdete Denken im leeren Raum. 
Sie ist ein Elnde, weil mit ihr der bei Descartes 
anhebende Zersetzungsprozeß des Ichs zum Ab- 
schluß gelangt, und sie weist zugleich wie jede 
Verdammung auf einen Neubeginn hin, weil sie in 
dem Geist, der nicht mehr weiter sich verlieren 
kann, wieder die Ahnung von dem allein wesent- 
lichen Sinn wachruft. 

Die Schicht der reinen Phänomenologie wird also 
gewonnen durch die Einklammerung der in natür- 
licher Einstellung gegebenen Welt und durch die 
Blickwendung auf die Erlebnisgattungen oberster 
Allgemeinheitsstufe, die letzte Generalisierungen 
der individuellen Erlebnis-Mannigfaltigkeit sind. Sie 
umfaßt, soviel wird schon hier sichtbar, sämtliche 
von den intentionalen Bewußtseihsphänomenen ab- 
gezogenen kategorialen Wesenheiten mitsamt ihren 
Beschaffenheiten, Gegebenheitsweisen usw. Die 
Vorkommnisse in ihr gehören demnach nicht der 
ja auch von vornherein ausgeschsJteten Außenwelt 
an (was zur Folge hätte, daß immer nur empirische 
Aussagen über sie möglich wären), sondern sind 
Gestaltungen des Bewußtseins, das sie als Bestand- 
stücke seines eigenen Selbstes jederzeit erzeugen, 
umkreisen und solchermaßen sich ganz über sie 
vergewissem kann. Da das reine Ich sie erschaut, 
nimmt jede Erfahrung von ihnen den Rang einer 
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Erkenntnis an, die keinerlei subjektive Einschläge 
enthält und für alle Menschen gleich evident sein 
muß. Da die von diesem reinem Ich gesichteten 
Beschaffenheiten sich dem auf sie gerichteten Blick 
rundum und vollkommen offenbaren (eben ihrer 
Bewußtseinsimmanenz und ihrer äußersten Allge- 
meinheit wegen), wohnt fernerhin den Urteilen 
über sie überempirische Gewißheit inne; die ein- 
malige RxfatiTunß von ihnen bedarf nicht fortlaufen- 
der Revision, sie ist abschließend und endgültig. 
Beispiele solcher phänomenologischer Erkenntnisse 
liefern die Untersuchungen Husserls in Fülle (so 
z. B. seine Studien über die Reflexion, über die 
fundierten Akte usw.). EÜne vollständige Beschrei- 
bung der Wesensbeschaffenheiten aller obersten 
Wesensgattungen wäre gleichbedeutend mit der 
Aufhellung der unabänderlichen Struktur mensch- 
lichen Geistes. 

Die Versuchung liegt hier nahe, das durch Ent- 
individualisierung gewonnene reine Ich mit dem 
Transzendental -Subjekt Kants gleichzusetzen und 
den phänomenologischen Intuitionen dieses Ichs 
apodiktische Notwendigkeit zuzusprechen. Alle Aus- 
sagen über die im Feld der reinen Phänomenologie 
erhaltenen Befunde wären dann als synthetische 
Urteile a priori zu charakterisieren, und das ganze 
Feld ließe sich als eine Erweiterung der Bereiche 
auffassen, in denen bisher, wie im Bereich der 
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geometrischen Axiome etwa, materiaV^eidetiscke 
Erkemitnisse zutage gefördert worden sind. Kant, 
der von der dogmatischen Behauptung ausgegangen 
ist» daß es S3mthetische Urteile a priori gibt, Urteile 
also, denen Allgemeingültigkeit und apodiktische 
Notwendigkeit innewohnt, hat diese Behauptung 
durch die „kopemikanische Wendung*" gerechtfertigt, 
die Raum, Zeit und die Kategorien des Verstandes 
zu Bedingungen der Elrkenntnis mi^fht Das Tran- 
szendental-Subjekt wird bei ihm zum (logisch ge- 
forderten) Bezugspunkt der die Gegenstandswelt 
allererst konstituierenden Formen und Kategorien, 
und so gelingt es ihm, die Sphäre der S3rnthetischen 
Urteile a priori scharf herauszuheben, sie prinzipiell 
abzusondern von den Sphären der empirischen Ejt- 
fahrung. Auf die schwerwiegende Problematik der 
von Kant vollzogenen kopemikeuiischen Wendung 
soll indessen hier nicht eingegangen werden, da 
ihre (auch für die Kritik der Phänomenologie wich- 
tige) Erörterung eine eigene Untersuchung verlaungt. 
In diesem Zusammenhang, in dem es sich allein 
um den Aufweis der Unterschiede zwischen phäno- 
menologischen Intuitionen innerhalb der formalen 
und der materialen Zone handelt, genügt es zu 
zeigen, daß die Reduktion des Gesamt-Ichs zum 
reinen Ich Felder eröffnet, deren Gehalte frei von 
empirischen Einschränkungen gesichtet werden 
können. Nimmt m€ui die kantisdxe Logisierung 
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vor, d. h. sdxaltet man die ^ transzendentale Be' 
dingung" ein, so erlangen diese Felder ihren be- 
sonderen CharcJcter, und den in ihnen geschöpften 
Ejrkenntnissen darf mit logischer Strenge apodik- 
tisdie Notwendigkeit beigemessen werden. Nimmt 
man die kemtische Logisierung nidxt vor, so bleibt 
immer nodi die Tatsache bestehen, daß die von 
den betreffenden Feldern umfaßten Gehalte dem 
entindividualisierten Ich zugeordnet sind und daher 
Allgemeinheit mit sidx führen. Sie sind ausge- 
zeichnete Felder insofern, als nur von ihnen, nicht 
aber von den dem Gesamt-Ich koordinierten Fel- 
dern aus, der Übergang zur Tremszendentalsphäre 
erfolgen kann. Danmi fällt das reine Ich nodx nicht 
ohne weiteres mit dem Transzendental-Subjekt, die 
Allgemeinheit und Notwendigkeit seiner Erkennt- 
nisse noch nicht ohne weiteres mit der Allgemein- 
gültigkeit und apodiktischen Notwendigkeit der 
kantischen synthetischen Urteile a priori zusammen. 
In einem übertragenen Sinne darf man jedodi beide 
Sphären miteinemder identifizieren, und zwar ist ihre 
Verschmelzung zumal dann erlaubt, wenn man sidx 
dessen bewußt bleibt, daß diese Identifizierung das 
Problem der Transzendentallogik vorläufig dahin- 
gestellt sein läßt. Es leuchtet sdion hier ein, daß 
die formale Sphäre, die Sphäre der obersten Kate- 
gorien, in gradweisem, fließendem Übergang aus 
der materialen Sphäre erwadisen muß, daß sie ein 
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im Generalisierungsverfahren gewonnenes Endfeld 
ist, dessen Subjektskorrelat das reine Idi bildet — 
vorausgesetzt, deiß man diese Sphäre nidit aus- 
drüdclidi als Transzendental- oder Geltungssphäre 
begreift, wodurdi sie dann allerdings sds erfahrungs- 
bedingendes Bereidi mit Bestimmtheit von den 
eigentlidien Bereidien der Erfahrung logisdi abge- 
grenzt wäre^. 

Unter solchen Vorbehalten ist ein Vergleidi des 
Feldes der reinen Phänomenologie mit dem der 
mathematischen Raum - Zeit - Bestimmungen sehr 
wohl angängig. Sämtliche Axiome der Mathematik 
sind elementare Bestimmungen einer Zeit und eines 
Raumes, die ein stoffentleertes homogenes Konti- 
nuum bilden. Sie sind Gedankendinge, die sich in 
einer Epoche des Sinnes offenbar nicht von dem 
gestaltenerfüllten Kosmos ablösen lassen. Erst 
wenn die Menschen nicht mehr naiv in einer be- 
stimmten, inhaltlich erfüllten Raum-Zeit- Welt leben, 
hat jedes der alsdann auseinandergesprengten, sinn- 
entfremdeten Individuen der Möglichkeit nach seinen 
eigenen Erlebnis-Raum und seine Erlebnis-Zeit, so- 



^ In seinem Werk : „Phänomenologie und Religion** (J.C.B. Mohr, 
Tübingen 1921) sucht Lic. Dr. R. Win kl er das Feld dar reinen 
Phänomenologie dadurch abzuheben, daß er seinen Gehalten Gel- 
tungscharakter verleiht. Damit ist aber das Problem des Zusammen- 
hangs zwischen ontologischer Wesensschau und logisch bedingter 
systematischer Erkenntnis tatsächlich noch nicht gelost. 
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lange es als vollgehaltiges Ich den Weltstoff ver- 
arbeitet. Je weiter es sich zum reinen Erkenntnis- 
subjekt reduziert, um so mehr büßen natürlich auch 
Raum und Zeit ihre individuellen Eigentümlich- 
keiten ein, und es bedarf nur noch der „koper- 
nikanischen Wendung", damit sie sich schließlich 
in Formen eines „Bewußtseins überhaupt" verwan- 
deln. Als „Formen" werden sie aber von Kant 
gedacht, weil nach dem Zerfall des Kosmos nicht 
mehr der gottliche Sinn, sondern das reine Ich den 
Bezugspunkt der Weltmannigfaltigkeit bildet; jener 
hält die Totalität zusammen, dieses sucht erkennt- 
nismäßig aus dem Chaos die TotsJität wi'eder zu 
gewinnen. Unendlich sind die dem „Bewußtsein 
überhaupt" zugeordneten Medien der Zeit und des 
Raumes, weil sie einem Ich anhaften, das infolge 
seines Rückzugs aus dem Reidi der Gestalten irgend- 
weldie Grenzen nicht zu setzen vermag. Sofern 
nun die in dem leeren Raum imd der leeren Zeit 
vorgenommenen Schauungen auf Gebilde hinzielen, 
die keine anderen als raum-zeitliche Bestimmtheiten 
aufweisen, müssen sie von uneingeschränkter All- 
gemeinheit sein, werden sie dodi von dem entindi- 
vidusJisierten Erkenntnissubjekt vollzogen. Die Not- 
wendigkeit, die ihnen innewohnt, erklärt sich dar- 
aus, daß die ErfeJirung von den betreffenden, das 
Stoff entleerte Raum-Zeit-Kontinuum erfüllenden Ab- 
straktionsgebilden an keine weiteren empirischen 
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Bedingungen geknüpft ist und daher unumstößlidie 
Gewißheit mit sidi führt. Die Wesensbesdireibung 
der einfachsten mathematisdien Gebilde hat axio- 
matische Bedeutung für das gesamte Gebiet der 
Mathema1;ik, sie ist die Frucht unmittelbar evidenter 
Sc^auimgen, die aus den gen€uinten Gründen ob- 
jektiv und mit Denkzwang verbunden sind. Die 
Verwandtschaft der mathematischen Aussagen mit 
den Aussagen der reinen Phänomenologie springt 
hier in die Augen. Auch diese werden, wie be- 
reits hervorgehoben, von dem entselbsteten Ich ge- 
troffen, das sich im leeren Raum und der leeren 
Zeit bewegt (d. h. von einemi Ich, das sich von der 
Raum-Zeit-Welt seiner individuellen Erlebnisse los- 
gelost hat), auch sie sind infolge ihres Bezogen- 
seins auf eine dem reinen Bewußtsein immanente 
Mannigfaltigkeit äußerster Generalisierungen der 
bloßen Empirie entrückt; kurzum, genau so wie bei 
den mathematischen Wesensintuitionen hcmdelt es 
sich bei ihnen um eidetische Erkenntnisse, die Evi- 
denzcharakter besitzen. Daß Kant in die Sphäre 
der S3rnthetischen Urteile a priori nidit sämtliche 
Ejrkenntnisse der Wesenheiten des reinen Bewußt- 
seins einbegriff, erklärt sich wohl zur Hauptsache 
aus seiner historischen Situation, die ihn auf die Fun- 
dierung der Mathematik und der mathematisdien 
Ph3r8ik verwies. Noch ein anderer mehr psycho- 
logisdxer Grimd aber fällt für sein Übersehen des 
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pKänomenologisdien Felcles ins Gewicht. Die nach 
der Sixmverflüditigung eintretende Sdieidung von lA 
und Welt hat Kant dadurdi bis zum äußersten 
durdigeführt» daß er das Subjekt zum Träger aller 
Gestaltungsprinzipien des Mannigfaltigen macht. In 
dem radikalen Streben nadi Absolutheit beraubt 
er dieses Subjekt seiner Individualität und heftet 
ihm nur die rein formalen Kategorien und Ideen 
an. Wohl wissend, daß jede Deutung der mate- 
rialen Weltfülle Auffassungen von unvermeidlicher 
Einseitigkeit erzeugt, sdialtet er ihre Betrachtung 
im wesentlidien überhaupt aus (vgl. besonders die 
«Kritik der praktischen Vemunft**), sie in den Be- 
reidi der willkürhaften Erkenntnisse verweisend. 
Da nun Übergänge sich am hartnäckigsten ver- 
bergen und siciierlicii stets eine Spätfrucht der Er- 
kenntnis sind, ist es nicht zu verwundem, daß 
Kant die Wandlungen unbeachtet läßt, die bei 
immer weiter vorgetriebenen Generalisierungen mit 
den Bewußtseinswesenheiten sich ereignen, daß 
ihm entgeht, wie durch diese Generalisierungen ein 
Feld eröffnet wird, das dem Feld der mathematischen 
Axiome sich anschließt. Hinzu gesellt sich die oben- 
erwähnte Tatsache, daß die Entselbstung des Ichs 
gerade den intentionalen Erlebnissen gegenüber 
eine Feme und Loslösbarkeit von jeglichem Sinn 
voraussetzt, wie sie dem vemunftgläubigen Zeit- 
alter Kants noch nicht eigen gewesen ist. 
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Trotz ihrer Übereinstimmung hinsichtlich der Ob- 
jektivität und Notwendigkeit der in ihnen voll- 
zogenen Schauungen wsJtet jedoch zwisdien den 
Bereichen der Mathematik und der Phänomeno- 
logie ein grundlegender Unterschied ob. Husserl 
deutet wohl auf ihn hin, wenn er die mathematische 
Mannigfaltigkeit im Gegensatz zur phänomenolo- 
gischen sJs eine ndefinite** bezeichnet, d. h. als eine 
Mannigfaltigkeit, deren sämtliche Gestaltungen sich 
aus dem Axiomensystem mit strenger Notwendig- 
keit erschöpfend entwickeln lassen. Diesen mathe- 
matischen nldealbegriffen** stehen nach ihm die 
„Beschreibungsbegriffe" der deskriptiven Phänome- 
nologie gegenüber, die weder selber die Sdiärfe 
und Ejcaktheit der mathematischen Definitionen auf- 
weisen, noch offenbar, diesen analog, zur restlosen 
Ableitung und Fundierung aller Gestaltungen der 
phänomenologischen Mannigfaltigkeit hinreichen. 
Die Frage, ob es so etwas wie eine „Mathesis", eine 
„Geometrie der Erlebnisse" gebe, wird von Husserl 
im großen und ganzen verneint. — Weldies ist der 
tiefere Grund für diesen von ihm berührten Unter- 
schied? Das Feld der Mathematik ist homogen. 
Es enthält lediglich die mannigfachen Bestimmt- 
heiten des unendlichen Raum-Zeit-Kontinuums, zu 
deren Erkenntnis das reine Ich sich nirgends auf 
empirische Daten zu beziehen braucht, da es sie, 
als Träger der Raum- und Zeitform, aus sich her- 
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aus erzeugen kann. Der Fortschritt von den Axiomen 
zu iixuner komplizierteren mathematischen Gebilden 
ändert nidit das mindeste an der Struktur des 
Feldes, in dem sich das Subjekt bei solcher Wan- 
derung bewegt. Auch die verwickeltsten mathema- 
tischen Beziehungen noch bleiben dasselbe, was die 
einfachsten Rechnungsarten und Figuren sind: Ge- 
halte der . Stoff entleerten Welt, des entindividuali- 
sierten Subjekts, die nur als Wesenheiten von be- 
stimmten räumlichen und zeitlichen Beschaffenheiten 
überhaupt zum Gegenstand der Untersuchung wer- 
den. Je weiter man sich von den Axiomen ent- 
fernt, um so undurchsichtiger werden gewiß die 
Gebilde, deren notwendige Konstitution das reine 
Ich zu begreifen trachtet, und es bedarf häufig vieler 
Zwischenschlüsse und Kunstgriffe, um den Weg von 
ihnen bis zu den unmittelbar evidenten Axiomen 
zurückzulegen. Trotz seiner möglichen Länge aber 
ist dieser Weg stets gangbar, denn cJle mathema- 
tischen Gestaltungen, gleichviel wie kompliziert sie 
immer sind, gehören ja der einen dem Erkenntnis- 
subjekt zugeordneten Raum-Zeit- Welt an. Mit der 
Reduktion des voUgehaltigen Ichs zum „allgemeinen 
Bewußtsein", zum „Bewußtsein überhaupt", mit der 
gleidizeitigen Ausscheidung des Raum-Zeit-Konti- 
numns ersteht die ganze mathematische Mannig- 
faltigkeit; sie ist also in sich von einerlei Beschaffen- 
heit, und es müssen sich darum aus ihren elemen- 
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tarsten Gehalten sämtliche t^änöniene, clie in ihre 
Bereiche fallen» mit zwingender Notwendigkeit ent- 
falten lassen. — Der Kegelraum der Gesamt-Phäno* 
menologie ist im Gegensatz hierzu nicht homogen^. 
Er umfaßt alle dem Bewußtsein immanenten Wesen- 
heiten, von den materialen Phänomenen an bis zu 
den kategorialen Wesenheiten hodister Allgemein- 
heitsstufe. Diese treten aber erst hervor, wenn man 
die hierzu erforderlichen Generalisierungen vollzieht; 
dann erst ersteht die Schicht der reinen Phänome- 
nologie, die dem mathematischen Felde annähernd 
äquivalent ist, weil objektive und mit Zwang ver- 
knüpfte Schauungen in ihr möglich sind. Bei dem 
Anstieg von den Tatbeständen des individuellen 
Bewußtseinsstromes zu den oberen Erlebnisgattungen 
ist, es gleichsam, als ob die Luft sich mehr und 
mehr verdünne, bis man schließlich, die Region der 
allgemeinsten Wesenheiten betretend, in den luft- 
leeren Raum einmündet Die geometrischen Ger 
staltungen lagern durchweg in einem solchen ent- 
leerten Raum (beliebiger Konstruktion) ein, die 
hierarchisch angeordneten intentionalen Erlebnisse 
jedodi ragen nur mit ihrer äußersten Spitze in ihn 
hinein. Senkt man sich darum von der Beschrei- 



^ Der Bereidi der Gesamt-Plumomenologie umfaßt nadi meiner 
Terminologie die ganze Hierardue der intentionalen Wesenheiten; 
der Bereidi der reinen Phänomenologie dagegen nur die obersten 
Generaliaierungen intentionaler Wesenheiten. 
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bung der am meisten generalisierten phänomeno- 
logischen Kategorien zu der Beschreibung voll- 
gehaltiger Bewußtseins- Wesenheiten herab, so ist 
dieser Vorgang grundverschieden von dem der 
logisch zwingenden Ableitung undurchsichtiger 
mathematischer Gebilde aus den unmittelbar er- 
schauten Axiomen. Die eine Bewegung erfolgt in 
einem Felde, dessen Struktur sich immer gleidi 
bleibt, die andere Bewegung hingegen führt aus 
dem leeren Raum heraus in die erfüllten Räume 
der individuellen Erlebnisse. Je weiter man von 
der Spitze zu der Bsisis des Kegels vordringt, zu 
dem die Bewußtseins- Wesenheiten sich anschichten, 
um so mehr weicht das reine Ich, das „Ich überhaupt", 
dem individuellen Gesamt-lch, um so mehr verlieren 
die Erkenntnisse der Wesenheiten an Allgemein- 
gültigkeit und Notwendigkeit. Nur in einer Epoche 
des Sinnes kann eine „objektive" Phänomenologie 
der noch kaum generalisierten, nodi kaum über 
das „Dies-Da" sich erhebenden Wesensgestaltungen 
geliefert werden, da in einer solchen Epod]ie die 
Gesamtmenschen einheitlich geformt sind ; in Epochen 
der Sinnfremdheit fällt die Erschauung der Wesen- 
heiten dieser Schichten den sich differenzierenden 
und auseinanderwachsenden Individuen zu und 
zeitigt deshcJb Ergebnisse von subjektiver Bedingt- 
heit. Die Tatsache der Inhomogenität des Kegel- 
raumes der Gesamtphänomenologie besagt aber 
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auch zugleich, deiß die Verbindungen zwischen den 
Wesenheiten verschiedener Allgemeinheitsstufe sidi 
nidit mit derselben zwingenden Notwendigkeit her- 
stellen lassen werden wie beliebige Verbindungen 
innerhalb der mathematischen Mannigfaltigkeit. Die 
Besdisiffenheiten der obersten Kategorien gelten 
zwar für alle von ihnen umgriffenen Spezifikationen, 
die Spezifikationen selber jedodi, also die nur ge- 
ringer generalisierten Erlebnisarten und -gattungen, 
sind immer noch mehr als bloße Vereinzelungen, 
Zusammensetzungen usw. der allgemeinsten Wesen- 
heiten, man kann sie aus diesen nicht erschöpfend 
entwickeln, sie liegen in einer anderen Schicht, in 
einem anderen Raum, und werden demgemäß von 
einem Ich angeschaut, dessen Erkenntnisse schon 
in einem breiteren, volleren Fundament als die Er- 
kenntnisse des ganz entselbsteten reinen Ichs wur- 
zeln. Die wichtige Frage, bis zu welchem Grade 
die Ergebnisse der reinen Phänomenologie sich be- 
währen, wenn sie auf die ihnen untergeordneten 
Wesenheiten von niederer Allgemeinheit Anwen- 
dung finden, wird in der Problematik der Sozio- 
logie eine große Rolle spielen. Einstweilen steht 
jedenfalls fest: nur die reine Phänomenologie im 
engsten Sinne, d. h. die Wesenserschauung der kate- 
gorialen Bewußtseinsgebilde liefert synthetische Ur- 
teile a priori, die denen der Mathematik entsprechen; 
von dem nach oben hin sich zuspitzenden Räume, 
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der die ganze phänomenologisdie Mannigfaltigkeit 
einsdiließt, ist also hödistens der kleinste Teil, eben 
das dem reinen Ich zugängliche oberste Ende, jenem 
Felde gleichwertig, das seinerseits die gesamte 
mathematische Mannigfaltigkeit umfaßt. 

Die Tatsache, daß das Gebiet der deskriptiven 
Phänomenologie verschwimmende Umrisse zeigt, 
ruft Unklarheiten hervor, die im Verlauf der bis- 
herigen Untersuchungen noch nicht getilgt worden 
sind und nunmehr zum mindesten gestreift werden 
müssen. Zunächst: wie weit lassen sich die Gene- 
ralisierungen vortreiben und welcher Art sind die 
Grenzen zwischen den intentionalen Wesenheiten 
verschiedener Allgemeinheitsstufe? Wenn die Phäno- 
menologie aus der Welt das Bewußtsein heraus- 
hebt, um dessen intentionale Erlebnisse für sich 
zu erschauen und zu beschreiben, so klammert sie 
zwar derart die Welt ein, loscht sie jedoch keines- 
wegs völlig aus. Die Bewußtseinsakte zielen ja 
stets irgendwie auf die Welt hin, sie haben einen 
Gegenstand, sie sind in ihrer Qualität von den 
verschiedenen Weisen menschlichen Beisammen- 
seins abhängig, sie meinen Dinge, Werte usw. So- 
wenig es darum Sache der Phänomenologie ist, 
sich in das Gebiet der Weltwirklichkeit vorzuwagen 
und den empirisdi gegebenen Dingverkettungen 
nadizuspüren — die Welt als Gegenbild der In- 
te^tionalien, als Gegenwesen der sinnhaften Be- 
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wußtseinswesenheiten selber gehört sicherlich zu 
den von ihr zu erforschenden Objekten. Jede der 
verschiedenen Regionen des Weltmannigfaltigen, 
auf die sich die verschiedenartigen intentionalen 
Erlebnisse und Erkenntnisabsichten beziehen, fällt 
irgendwie in den Raum der Phänomenologie hin- 
ein, jede weist Wesensbeschsifenheiten auf, die 
Zielpunkte phänomenologischer Intuitionen zu wer- 
den vermögen. Das „Ding überhaupt^*, „Redit über- 
haupt", M Gemeinschaft überhaupt ** usw. sind solche 
regionalen Kategorien. Um nun zu erfahren, wann 
eigentlich der GeneralisierungsprozeB seinen prinzi- 
piellen Absdiilufi erreicht, denke man sich vorerst 
in einer Schidit befindlich, die sich noch kaum über 
die Schicht der individuellen Gestalten-Fülle erhebt. 
Man gewahrt in ihr eine Mannigfaltigkeit spezifi- 
zierter Bewußtseinswesenheiten, der eine ebensolche 
Mannigfaltigkeit von Weltgegenständen antwortet. 
Bei fortschreitender Gener£Jisierung erhöht sich 
ständig der Allgemeinheitsgrad der erschauten Er- 
lebnisgattungen und ihrer der eingeklammerten Welt 
angehörigen Zelpunkte, bis man schließlich in das 
Gebiet der kategorialen Wesenheiten gelangt, das 
als Schicht (bzw. Feld) der reinen Phänomenologie 
gekennzeichnet worden ist. Aber warum in diesem 
Feld haltmachen? Kemn man nicht z. B. über die 
Kategorie ^intentionales Elrlebnis überhaupt" hinaus 
noch eine weitere Generalisierung vornehmen, ist 
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nidit noch eine weitere Luftverdünnung und Re- 
duktion des Idis moglidi? Gewiß! Dodi wenn man 
den ReduktionsprozeB fortsetzt, versinkt sowohl 
das sinnhafte Bewußtseinsgesdiehen wie sein Kor- 
relat: die Welt, dsts reine Ich lost sich auf und 
übrig bleibt das leere Nichts. Dieses bildet den 
letzten Endpui^kt aller Linien, die Spezifikationen 
(wie „beginnende Liebe**) über die Etappen der 
verschiedenen Erlebnisgattungen hinweg („Gesin- 
nungen**) mit den Kategorien („intentioneJes Erleb- 
nis**) verbinden. EÜne solche äußerste uiid letzte 
Reduktion darf natürlich nicht vollzogen werden, 
wenn Bewußtsein sidi noch als Inbegriff sinnhafter 
Akte darstellen soll. Alle zur reinen Phänomeno- 
logie führenden Generalisierungen sind Rückzüge 
aus dem gestalteten Kosmos der Epoche des Sinnes 
und finden ihre Grenze in dem Begriff „Sinn über- 
haupt**» dessen Abstreifung Welt und Ich aufheben 
würde. Wenn die reine Phänomenologie den indi- 
viduellen Bewußtseinsstrom seiner Bestimmtheiten 
endeert, so geschieht das, um den wesensgesetz- 
lidien Bau des "„Bewußtseins überhaupt**, insoweit 
es intentionales Bewußtsein ist, zu erkennen; sie 
muß also bei ihren Generalisierungen mit kate- 
gorieJen Gestaltungen absdiließen, aus denen sich 
die individuelle Elrlebnis-Mannigfaltigkeit wieder 
entfalten läßt. Es ergibt sidi aus alledem, daß der 
Bereich der reinen Phänomenologie nacji oben zu 
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von der Kategorie „Sinn überhaupt** abgegrenzt 
wird, während er sich nach unten zu stetig erweitert 
und in steigendem Maße Wesenheiten geringeren 
Allgemeinheitsgrades aufnimmt, deren spezifisch 
phänomenologische Erschauung in Zeiten der Sinn- 
fremdheit immer mehr von den Beschaffenheiten 
des Erkenntnis - Subjekts abhangt. Das reine Ich 
geht allmählich in das voUgehaltigere über, eine 
feste Grenze kann hier nicht gezogen werden. 

Der prinzipiellen Unbegrenztheit und Unabschließ- 
barkeit des gesamtphänomenologischen Feldes ent- 
spricht die Unerschöpflichkeit seiner Gehalte. In 
der Epoche des Sinnes bietet sich das Bewußtsein 
und bieten sich die Weltgestaltungen von einem 
durch den Sinn bestirnten Standpunkt in einer ganz 
bestimmten Weise dar. Der Fortgang von dem 
einen Phänomen zum andern unterliegt gewissen 
Regeln, die Wesenheiten haben infolge ihrer Sinn- 
bezogenheit eine scheurfe Kontur, freies, willkür- 
haftes Umherschweifen des Ichs ist unmöglich. Die 
Phänomenologie einer solchen Epoche unterscheidet 
sich von der reinen Phänomenologie einer sinn- 
entfremdeten Epoche sehr charakteristisch dadurch, 
daß sie vorwiegend die Wesensbeschaffenheiten 
der konkreten, nur geringfügig generalisierten Ge- 
staltungen erschaut, daß sie diese dem Gesamt-Ich 
gegenüber befindlichen Gestaltungen „objektiv** (das 
Wort „objektiv** hier freilich in einer anderen als 
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seiner gewohnlidien wissenschaftlichen Bedeutung 
gebraudit) besdireibt und daß sie schließlich ihre 
Objekte nidit beliebig auswählen kann, sondern 
sie so hinnehmen muß wie jeder, der an einen 
festen Standort gebannt ist, die Dinge hinnimmt, 
auf die sein Blick trifft. Die phänomenologische 
Mannigfaltigkeit einer sinnvollen Epodie ist also 
begrenzt und erschopflich, sie läßt sich vom Sinn 
aus entwickeln. Mit dessen Verflüditigung erlangt 
das Ich seine Freizügigkeit und wird in den Stand 
gesetzt, intentionale Wesenheiten von jedem Punkt 
aus zu betrachten. Die vorher durdi den Sinn um- 
rahmte phänomenologisdie Mannigfaltigkeit wächst 
sich nunmehr zur schlechten Unendlichkeit aus, und 
das ungebundene Ich vermag in den verschiedenen 
Allgemeinheitsstufen, zu denen es ansteigt, beliebig 
viel neue Einheiten bzw. Komplexe solcher Einheiten 
zu bilden, es vermag die Fülle der Intentionalien 
gleichsam wie ein Tuch in zahllose Falten zu legen. 
Wenn auch das Feld der reinen Phänomenologie 
nur oberste Erlebnisgattungen umgreift, so gibt es 
docii eine unerschöpfbare Vielheit solcher Spitzen, 
bis zu denen man generalisieren kann. Alle von 
der reinen Phänomenologie aufgewiesenen Be- 
schaffenheiten kategorialer Wesenheiten sind gewiß 
objektiv und notwendig; daß aber die Phänomeno- 
logie aus der Unendlichkeit der. Wesenheiten gerade 
diese imd nicht jene Kategorien hervorhebt, zeugt 
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für die Unzerstörbarkeit gewisser letzter subjektiver 
Bedingtheiten des das sinnhafte Geschehen er- 
schauenden reinen Ichs. 

Aus der schlechten Unendlichkeit und der beson- 
deren Besdiaf f enheit der phänomenologischen Man- 
nigfaltigkeit ergibt sich notwendig, daß sie völliger 
Durchsystematisierung spotten muß. Die mathe- 
matisdie Mannigfaltigkeit verhält sich hierin anders; 
ihre Gebilde scjirumpfen bei immer weiterer Reduk- 
tion tatsächlidi im Punkt zusammen und gehen aus 
diesem, da sie in einem homogenen Feld einlagern, 
nach dem InfinitesimeJ-Verf sJiren hervor. Der Phä- 
nomenologie dagegen ist die Vortreibung ihrer 
Generalisierungen bis zum Punkt nicht gestattet. 
Die obersten Kategorien, bei denen sie einmündet, 
setzen sich diskret gegeneinander ab, sich weder 
disjunkt ausschließend, noch sich notwendig fordernd. 
Sie sind einfach da und verlangen erschaut und 
beschrieben zu werden. Aber immer ist es audi 
prinzipiell möglich, um mich des obigen Gleichnisses 
zu bedienen, das Tuch in andere Falten zu legen, 
d. h. zu anderen als den betrachteten Ejrlebnis- 
gattungen und kategorialen Gestaltungen zu kom- 
men. Das gilt natürlich vor allem für die unend- 
liche Fülle der Wesenheiten niedriger Allgemein- 
heitsstufen. Bei dem Anstieg zu den Kategorien 
verringern sich stetig die einander zu koordinieren- 
den Gestaltungen und mehren sich dementsprechend 
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ihre Systematisierungsmoglidikeiten. Eine systema- 
tisdie Erforscfaung der ^regionalen Ontologien**, wie 
Husserl sie einmal postuliert, wird jedoch immer 
nur annäherungsweise durchführbar sein und aus 
den erwähnten Gründen jedenfalls nicht den An- 
sprudi auf mathematische Strenge erheben können. 

Die Unabschließbarkeit des Feldes der reinen 
Phänomenologie, der Rest von subjektiver Bedingt- 
heit, der den in ihm vollzogenen Sdiauungen an- 
haftet, die UnerschopflidJceit seiner GeheJte und 
deren begrenzte Systematisierbarkeit: alles das sind 
Tatsachen, die fortan vernachlässigt werden können, 
mag ihnen auch erkenntnistheoretisch die höchste 
Bedeutung zukommen. Für die folgenden Unter- 
sudiungen genügt es jedenfalls, daran festztihalten, 
daß die Intuitionen der reinen Phänomenologie im 
leeren Raum vorgenommen werden und darum in 
dieser Hinsicht]!^ den gleichen Rang wie die über- 
empirischen mathematisdien Schauungen beanspru- 
chen dürfen. Sie sind der feste Grund, in dem 
alle Aussagen über die Natur des Geistes, dessen 
Bedingtheiten, Tätigkeiten, Ausstrahlungen usw. 
schließlich einwurzeln müssen. 

Es bleibt noch der Nachweis zu erbringen, daß 
das Feld der reinen Phänomenologie zugleidi das 
Feld des Gedankenexperiments ist. Husserl 
deutet auf ebendiese Eigentümlichkeit hin, wenn 
er c}ie Fiktion als dsts Lebenselement der Phäno- 
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menologie bezeichnet und ihr den Vorzug vor an- 
deren Elrkenntnisquellen für Wesensschauungen 
gibt. Reduziert sich das in der empirischen Mannig- 
faltigkeit befindlidie Gesamt -Ich zum reinen Ich, 
so ist dieses, was den Erwerb seiner Erfahrungen 
anlangt, naturgemäß nicht mehr von der bloßen 
Empirie und der zufällig sich ihm darbietenden Er- 
sdieinungsfüUe abhängig. Da es seinen Blick ledig- 
lich auf die dem Bewußtsein immanenten Akte 
riditet, hat es lauter Gestaltungen sidi gegenüber, 
die es jederzeit nach Gutdünken heraufbesdiworen 
kann; es ist einer Mannigfaltigkeit zugekehrt, die 
gleichsEim in ihm selber beschlossen liegt. Genau 
so wie der Mathematiker die von ihm behandelten 
Bildungen beliebig kombiniert und zu immer neuen 
Bestimmtheiten fortschreitet, deren Wesen sidi ihm 
in reiner Phantasieschauung ergibt, besitzt auch der 
Phänomenologe freiestes Verfügungsredit über die 
Gestalten -Mannigfaltigkeit des ihm zugeordneten 
Feldes. Er bewegt sich in einem Gebiet, dessen 
Gehalte durch den auf sie gerichteten Blicksträhl 
zu einer von jedermsuin anerkannten Evidenz zu 
bringen sind, seine Elrfahrungen sind von jener 
wundersamen Art, die Plato, der erste große Phäno- 
menologe (allerdings der unbewußte Phänomenologe 
einer wohl noch sinngebundeneren Zeit), aus der 
Anamnesis erklärt hat. An den kategorialen Be- 
wußtseinswesenheiten entlsuig wandernd, mag er 
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ihre Beschaffenheiten zutage fordern und zeigen, 
wie die versdiiedenen intentionalen Erlebnisse sidi 
gegenseitig beeinflussen, wie sie sich durch den 
Eintritt irgendeiner neuen Bewußtseins-Modifikation 
verändern usw. Wenn die Aufmerksamkeit sich 
von dem einen Gegenstand einem anderen zuwendet, 
welciie notwendigen Folgen hat das für die Er- 
scheinungsweise der beobachteten Objekte? Wie 
wandelt sich unser Verhältnis zu einem Ding, das 
aus dem Modus der Gegenwart in den der Ver- 
gangenheit tritt? Wie lagert sidi innerhalb des Be- 
wußtseinsganzen ein Erlebnis um, das zum Funda- 
ment für eine Reihe anderer Elrlebnisse wird? Un- 
zählig viele Fragen sind hier möglidi, und zu ihrer 
Beantwortung bedeurf es der Gedankenexperimente, 
der in der Phantasie vorgenommenen Versuche. 
Da das ganze Feld der obersten Erlebnisgattungen 
(mitsamt ihrer Zielpunkte) sich den Intuitionen des 
reinen Ichs erschließt, braucht dieses nur die mannig- 
fachsten Bewußtseinskonstellationen zu fingieren, um 
über eine jede von ihnen Aussagen von unbedingter 
Gewißheit machen zu können. Wie der Chemiker 
die EÜgenschaften eines Körpers auf experimentellem 
Wege etwa dadurch feststellt, daß er ihn Verbin- 
dungen mit soimdso vielen anderen Körpern ein- 
gehen läßt, bis er am Ende aus den dauernden 
Reaktionen der betreffenden Substanz ein Bild von 
ihrem Wesen gewinnt, so erkundet der Phänome- 
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nologe die Besdiaffenheiten irgendeiner von ihm 
herausgegriffenen Bewußtseinsgestaltung dadurch, 
daß er die Bedingungen für ihr Auftreten standig 
variiert, die Beziehungen zwischen den intentionalen 
Elrlebnissen sich fortwährend umgewandelt denkt, 
nach freiem Elrmessen immer neue geistige Gesamt- 
situationen herbeiführt und derart die betreffende 
Wesenheit so lange in fiktiv erzeugte Zusammen- 
hänge einverwebt, bis er ihren Charakter seinem 
vollen Umfange nach erfaßt zu haben glaubt.. In 
dem homogenen Feld der Mathematik ist der An- 
wendimg des reinen Gedankenexperimentes keine 
Grenze gesetzt, es ergibt an jeder Stelle des Raum- 
Zeit-Kontinuums Gebilde von gleichgearteter Evi- 
denz. Anders in dem nicht homogenen Feld der 
Phänomenologie! Je weiter man nämlich aus der 
Region der obersten Ejrlebnisgattungen zur Sphäre 
der Spezifikationen fortschreitet, um so mehr versagt 
das Gedankenexperiment, um so mehr büßt es seine 
Allgemeingültigkeit ein. Die Reaktionen der indivi- 
duell bestimmten Wesenheiten auf alle nur erdenk- 
lidien Umstände und unter den verschiedensten 
Bedingungen werden dann schon von dem voUge- 
haltigen Ich imaginiert, dessen Schauungen perspek- 
tivisch sind. Auch die Konstruktion dieser Wesen- 
heiten aus den Elrkenntnissen der reinen Phänome- 
nologie ist nidit restlos durchführbar, eben weil 
das Subjekt auf dem Weg zu ihnen hin an indivi' 
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dueller Fülle ständig zunimmt. Bei Erörterung der 
Problematik der Soziologie wird noch hierauf zu- 
mdczukommen sein. 

Die phänomenologische Betrachtung einiger in 
dem Feld der reinen Phänomenologie erschaubaren 
Bewußtseinsbeschaffenheiten, die übrigens sämtlich 
axiomatische Bedeutung für die Soziologie haben, 
mag zur Verdeutlichung der bisher gewonnenen Er- 
gebnisse beitragen. Man lenke den Blickstrahl zu- 
nädist auf die Beschaffenheiten intentionaler Akte 
überhaupt, und zwar nicht auf die Eigenart der 
lebendig vollzogenen Akte selber, sondern vorwie- 
gend auf die EÜgenart der in ihnen jeweils ausge- 
drückten Intentionen. Jedem solchen Akte wohnt 
ein bestimmter Sinn inne, d. h. er vermeint etwas 
Bestimmtes, das man als seinen Sinn bezeichnen 
kann. So enthält der Urteilsakt ein Geurteiltes, 
der Wertakt ein Gewertetes usw. Eis frsigt sich 
nun, wie in einem beliebigen Bewußtsein diese 
mannigfachen Aktsinne zusammenhängen, ob sie 
sich gegenseitig irgendwie bedingen oder am Ende 
überhaupt nidit direkt in sinnhafter Weise mitein- 
ander verknüpft sind. Der zweiten Annahme hat 
man in den Zeiten schlimmster naturwissensdiaft- 
licher Verseuchung den Vorzug geschenkt, die geisti- 
gen Vorgänge als Folge und Widerschein des ganz 
in sich geschlossenen physischen Naturgeschehens 
kausal begreifend. Phänomenologischer Intuition 
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offenbart sidi jedodi, daß die Sinngehalte des Be- 
wußtseins (und mit ihnen die auf sie hinzielenden 
intentionalen Erlebnisse) unmittelbar voneinder ab- 
hängen. Gegeben Sei ein Bewußtseinsstrom mit- 
samt der- ganzen Fülle seiner kontinuierlich inein- 
ander übergehenden geistigen Akte. Sondert man 
aus diesem Strom einen Akt heraus und prüft die 
Art seines Einverwobenseins in das Gewebe der 
übrigen Akte, so erkennt man, daß die betreffende 
Bewußtseinswesenheit stets mit einer Reihe anderer 
Wesenheiten in einem unloslidien Zusammenhang 
des Sinnes steht. Elntweder taucht sie, als schlidites 
Wahmehmimgserlebnis etwa, als Erlebnis einer Idee, 
spontan in dem Strom des geistigen Geschehens 
auf, einen Sinn emporspülend, an den sidi in einer 
eigentümlidien, nur erlebbaren Weise viele du^ch 
ihn letztlidi fimdierte Aktverkettungen anschließen, 
oder sie befindet sich in der Mitte einer solchen 
Sinnfolge, getragen und selber wieder tragend, oder 
sie bildet Endglied und äußerste Spitze irgendeines 
durdi einen Sinn zusammengeschweißten Aktgefüges. 
Man kann zwisdien Fundierungen versdiiedener 
Ordnung unterscheiden und zu der untersten Ord- 
nungsstufe diejenigen rechnen, deren Vorhanden- 
sein den Vollzug gewisser intentionaler Akte über- 
haupt allererst ermöglicht. So gründet sich z. B. 
jedes Werturteil, jede Erinnerung wesensnotwendig 
auf ein voramgegangenes Wahrnehmungserleb - 
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nis. Der Sinn dieser komplexen Akte (also der 
Akte einsdiließlich ihrer Fundierungen) mag aber 
seinerseits wieder in dem Sinn suiderer Akte fun- 
diert sein und zur Erzeugung neuer Akte heraus- 
fordern. Kein Erlebnis tritt innerhalb des Bewußt- 
seins isoliert auf, es reiht sidi vielmehr einem 
ganzen Verband von Erlebnissen ein. die durdi 
einen ihnen allen gemeinsamen Sinn vereinheitlidit 
werden. Eine Liebesgesinnung z. B., die kräftige 
Wurzeln sd\lägt, ruft Reflexionen, Wertmeinungen, 
Handlungen, Gefühle usw. hervor, die ohne sie 
niemeJs entstanden wären, und sidi mm 'allesamt 
um sie ansdiiditen wie Kristallbildungen um den 
Kristallisationskem. Die Intentionen dieser Akte 
weisen unmittelbar auf die Intention des Ursprungs- 
Aktes zurück, eine Bedeutung heisdit die andere 
oder schließt sie aus, je nachdem. Der Zusammen- 
hang der Akte ist also eine Folge der lückenlos 
sich verkettenden Aktsinne, der rein dem Geiste 
inmianenten Entfaltung sinnhafter Verquickungen; 
eine Elrklärung dieses Zusammenhangs aus dem 
(als primäre Ursadie des geistigen Geschehens ge- 
setzten) bedeutimgsleeren Ablauf irgendwelcher Ge- 
himvorgänge verbietet sich auf Grund phänomeno- 
gisdier Sdiau, sie würde zudem zu einer entbehr- 
lidien Uberbestimmung der intentionalen Erlebnisse 
führen. Jedes Sinngefüge zeigt allgemein diarak- 
terisierbare Beschaffenheiten. Einen ausgezeichneten 
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Rang in ihm nimmt stets der Akt ein» der gleich- 
sam den Quellpunkt für die weiteren Akte bildet, 
und dessen Bedeutung alle übrigen Bedeutungen 
entfließen. Eine breit ausladende, fein verästelte 
Mannigfaltigkeit von Elrlebnissen kann sich auf ihm 
aufbauen und schließlich in Spitzenakte ausmünden, 
die nur noch durch die Vermittlung zahlreicher 
Zwisdieninstanaten mit dem Ursprungsakt verbun- 
den sind. Die Art der Einlagerung irgendeiner 
Intention in einem Sinnganzen entscheidet immer 
über die Bedeutung, die ihr in dem sie einbetten- 
den Bewußtseinsstrom zukommt, und ist unter Um- 
standen von Wichtigkeit für die erkenntnistheoretische 
Beurteilung ihres Gehalts; Untersudiimgen über die 
engenBeziehungenzwischen dem Wahrheitswert einer 
Aussage und deren Distcuiz von dem die ganze Aus- 
sagen-Reihe letztlich fundierenden Sinn des Grunder- 
lebnisses würden den Hauptgegenstand der bereits 
erwähnten ^niaterialen Logik des leeren Raumes** 
bilden. Jeder intentionale Ausdrude befaßt latent so* 
undso viele Intentionen in sidi, deren Fundament er 
ist oder durch die er fundiert wird, gleichzeitig ver- 
neint er, ebenfalls latent, soundso viele Intentionen, 
die niemals sidi mit ihm zur Sinneinheit verschmelzen 
lassen. Wo immer es sidi um eine intentionale Wesen- 
heit handelt, kann man die durch sie geforderte 
Bedeutungsfolge aufrollen und sie abgrenzen gegen 
die nicht mit ihr zu vereinigenden Bedeutungen. 
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Ein weiteres Beispiel für rein phänomenologische 
Betrachtungen bietet z. B. das Studium der Auf- 
merksamkeit. In seinen „Ideen" zeigt Husserl, daß 
Dinge im Zustand der Aktualität und im Zustand 
der Inaktualität bewußt sein können, daß jede Ding- 
wahmehmung ihren „Hof** von Hintergrundansdiau- 
ungen hat und der Elrlebnisstrom nie aus lauter 
Aktualitäten besteht. Diese von apodiktischer Ge- 
wißheit begleiteten Einsichten lassen sich, teilweise 
wenigstens, leicht zu einem Okonomiegesetz des 
Geistes verdiditen, dessen Inhalt etwa wie folgt 
formuliert werden mag: Wirkt sich der Geist nadi 
einer Seite hin angespannt aus, so muß er nach 
anderen Seifen hin in entspanntem Zustand ver- 
harren. Daß das Bewußtsein nicht gleichzeitig mit 
derselben Intensität die ganze Breite des geistigen 
Raumes erfüllen kann, sondern immer nur linien- 
haft in einer einzigen Richtung das ihm zugäng- 
liche Feld durdistrahlt, ist eine mit Denkzwang 
verknüpfte Erfahrung, deren Notwendigkeit immit- 
telbar einleuchtet. Die Erkenntnis dieser unabänder- 
lichen Beschaffenheit des Bewußtseins führt sofort 
zu weiteren Problemen, die Lösung heisdien. Ge- 
setzt, die Aufmerksamkeit wende sich eine geraume 
Zeitspanne hindurch einseitig einem bestimmten 
Gebiete zu, das Bewußtsein bleibe also vorwiegend 
an einem Punkte haften, statt der sich ihm ent- 
gegendrängendeQ Mannigfaltigkeit eine annähernd 
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gleichmäßige Beaditung 2u sdienken« Soldie Be» 
vorzugungen gewisser Absdinitte des überhaupt 
verfügbaren Gesamtfeldes sind die Regel, in wei- 
testem Sinne notigt jeder Beruf zu ihnen, aber audi 
jede Leidenschaft, jedes Interesse, das den Geist 
für den einen oder anderen Gegenstand besdilag- 
nahmt. Bildlich ausgedrückt ersdieint dem Bewußt- 
sein die Sphäre, in der es sich angestrafft bewegt, 
hell belichtet, während ihm die vernachlässigten 
Bereiche im Schatten zu liegen dünken. Welche 
Folgen hat die unregelmäßige Verteilung der In- 
tensität für das Wirken des Menschen? Wenn, den 
bisherigen Voraussetzungen gemäß, alle in die 
„Sphäre der Entspannung ** fallenden Reflexionen, 
Wertungen, Handlungen usw. mit nur geringer In- 
tensität vorgenommen werden können, so muß dsis 
Bewußtsein of fenbeur danach trachten, die betreffen- 
den Äußerungen u. a. mögliciist zu vereinfachen, 
zu schematisieren, um seine volle Kraft für die Be- 
tätigung in dem von ihm bevorzugten Felde auf- 
zusparen. Es ist das eine phänomenologische Er- 
kenntnis, die auf dem Wege des konstruierenden 
Gedankenexperiments gewonnen wird. Verfolgt 
man nun die mannigfachen Auswirkungen des sog, 
„Ökonomie-Gesetzes" in irgendeine Region hinein, 
z. B. in die der Psychologie, so zeigt sich u. a., 
daß das Phänomen der Gewohnheit diesem Gesetz 
mit Wesensnotwendigkeit entquillt, vorausgesetzt 
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naturlich, daß man gewisse Bedingungen einsdiaJtet, 
wie solche eben bei dem Abstieg in die empirisdien 
Niederungen mehr und mehr anzusetzen sind. Zur 
Ableitung des fraglichen Phänomens mache man 
die zumeist sidi bewahrheitende ' Annahme, daB 
das Bewußtsein eines Menschen sich intensiv auf 
ein beliebiges Gebiet richte, nach beliebiger Zeit 
sidi aber von ihm abwende, um sich einem neuen 
Gebiete ebenso intensiv zuzukehren. Die Aufmerk- 
samkeit durchwandere also eine mehr oder weniger 
große Reihe von Bereichen, wobei selbstredend die 
gerade verlassenen immer in den Schatten zurück- 
sinken. Man überzeugt sich femer leicht davon, 
daß unter den in die Sphäre der Entspannung 
verstoßenen Reflexionen, Handlungen, Wertungen 
usw. sich stets eine ganze Anzahl befinden, auf 
die weiterhin kein Licht mehr fällt. Ist die Wieder- 
holung dieser Tätigkeiten und Bewußtseinsakte im 
Dienste irgendwelcher vitaler Zwecke erforderlich, 
so werden sie fortan im Modus der Inaktualität 
vollzogen, da ja laut Annahme die Intiensität des 
Geistes sich schon längst von ihnen in ein anderes 
Leistungs-Feld zurückgezogen hat. Der Zwang 
aber, sie jetzt unaufmerksam und ohne Beteiligung 
des angestrafften Bewußtseins auszuführen, läßt sie 
zu Gewohnheiten herabsinken, d. h. zu Handlungs- 
folgen, die inuner in der gleichen Weise verwirk- 
lidit werden. So gewiß Art und Stärke der Ge- 
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wohnheiten von Mensch zu Mensch schwankt, ihre 
gänzliche Abwesenheit ist unter den gegebenen 
materialen Bedingungen geradezu wesensunmöglich, 
kann sich doch infolge der phänomenologisch er- 
schauten Struktur des Bewußtseins die geistige In- 
tensität eines Menschen niemals auf den gesamten 
Bereich der regelmäßig von ihm zu realisierenden 
Akt-Mannigfaltigkeit erstrecken. 

Aus den wenigen Beispielen erhellt schon zur 
Genüge, daß das Feld der reinen Phänomenologie 
keineswegs inhaltsleer ist, sondern eine Vielheit be- 
schreibbarer Bewußtseinsgestaltungen umfaßt, daß 
es mit anderen Worten die gesuchten Strukturbe- 
schaffenheiten des Geistes tatsächlich in sich begreift. 
Dem es betretenden reinen Ich erscheinen die ober- 
sten Erlebnisgattungen und ihre Gegebenheitsweisen, 
seine Erkenntnisse sind allgemeinverbindlich und 
notwendig, wobei es freilidi die Inhomogenität des 
phänomenologisdien Kegelraumes und alle oben 
gemachten erkenntnistheoretischen Vorbehalte zu 
berücksichtigen gilt. Die ganzen mit der Phäno- 
menologie verknüpften Schwierigkeiten können nur 
durdi den Rüdegang auf die ideale Epodie des 
Sinnes entwirrt werden, aus deren Bann entlassen, 
der Gesamt-Mensch sich zum allgemeinen Elrkennt- 
nissubjekt und die voll erlebte Gestalt sich zu einer 
Mannigfaltigkeit von Spezifikationen äußerster Gene- 
ralisierungen verdünnt. Die Phänomenologie ist, 
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um es noch einmal zu sagen, das Ende eines Auf- 
lösungsprozesses, das Zeichen einer letzten Ferne 
vom Sinn (und wohl auch einer neuen Sehnsucht 
nach ihm). Wer das^ Geheimnis eines Fremdlings 
erforsdien will, der muß um seine Herkunft wissen 
und die dunklen Fäden bloßlegen, die sidi zwisdien 
dem Wanderer und seiner Heimat schlingen. Die 
Heimat des Geistes, wenn auch noch nicht die 
, letzte Heimat, ist aber die sinnerfül^^ Eßodia, in ««« 
der es einen Kosmos gibt und i^ 'deSr^'eiii* auf "* 
den Sinn bezogener Gestalten-Reigen -T^ie uferipafeiij :\l 
Horizonte abgrenzt . . . 

Ein phänomenologisdies Fundament von beson- 
dere Breite kommt natürlidi den Wissenschaften 
vom geistigen Sein und Geschehen zu, die, trotz 
ihrer sehr verschiedenen Elrkenntnis-Prinzipien, doch 
schließlich immer nur die unendliche Mannigfaltig- 
keit der empirisch erfahrbaren Äußerungen und 
Leistungen menschlichen Bewußtseins veraurbeiten. 
Die deskriptive Psydiologie z. B. ist geradezu eine 
der möglichen Weiterführungen der reinen Phäno- 
menologie in die unteren Sdiichten des kegelförmig 
sidi verbreiternden phänomenologischen Raumes 
hinein, also ein Teil der Gesamt Phänomenologie. 
Ebenso beruhen Geschidite, NationeJökonomie, Juris- 
prudenz usw. durchgehends auf evidenten Sdiau- 
ungen kategorialer Bewußtseinswesenheiten; die 
ihnen zugeordneten Wirklichkeitsbereidie werden 
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von Kategorien umspannt, deren Wesen in phäno- 
menologisch erkennbaren Bestimmtheiten fundiert 
ist und die somit axiomatische Bedeutung für die 
betreffenden Wirklidikeitsbefeiche selber erlangen. 
Das gleiche gilt auch für die So;ziologie. Ihre Idee 
ist es ja, die Notwendigkeiten herauszukristallisieren, 
die das Leben der vergesellschafteten Menschen in 
seiner ganzen empirisch erfahrbaren Breite allent- 
halben, durd^wachsen. Der Ableitung ihrer Erkennt- 
nisse' aus* ^ den für sie axiomatischen Ergebnissen 
j^Qh^'ü- die folgenden Betrachtungen. 



Die meisten Begriffe, die der vorwissenschaftliche 
Mensch von der Welt hat, sind nodi Erbgut einer 
Zeit des Siimes und der um sie sich anschichtenden 
Epochen. Jedenfalls sind sie natürlich gewachsen 
und erfassen die Welt als Gegenbild des zu einem 
Sinn sich hindehnenden Gesamt-Ichs. Die Gestal- 
tungen, auf die sie hindeuten, spiegeln dieses Ge- 
samt-Ich wider; jede von ihnen verkörpert in sich 
eine unlösliche Einheit von religiösen, ethisdien, 
ästhetischen Werten, von Gefühlen und Willens- 
bestrebungen aller Art. Der Eintritt irgendeines 
siimfremden Erkenntnisprinzips ih die überkommene 
Welt einer solchen gesteJtvollen Wirklichkeit bringt 
deren trägen Goldfluß zur Zersetzung, zertrümmert 
ihre gewordenen Einheiten und erzeugt statt dessen 
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künsdiche Begriffsgebilde, die nur noch in der durch 
das betreffende Erkenntnisprinzip geforderten Dimen- 
sion sich erstrecken. PbergJl aber, wo der Sprung 
in den leeren Raum und die leere Zeit nicht mit 
eins vollzogen werden kann (wie etwa in den auf 
Mathematik sich gründenden empirischen Wissen- 
schaften), sondern das Denken bei der unmittelbar 
gegebenen Wirklichkeit anheben und wieder zu ihr 
zurückkehren muß, da ist die gänzlidie Tilgung der 
sinnerfüllten Gestaltungen unmöglich, Spuren von 
ihnen erhalten sich trotz aller an ihnen vorgenom- 
menen Abstriche und Reduktionen in den wissen- 
schafdichen Begriffen weiter fort. 

Wie Geschichte, so befindet sich auch Soziologie 
zunächst der unmittelbar erlebten Wirklichkeit, und 
zwar der Lebenswirklichkeit der vergesellschafteten 
Menschen gegenüber. Diese Wirklichkeit bietet sich 
als eine Mannigfaltigkeit von Phänomenen dar, die 
von höchster individueller Bestimmtheit sind und 
vielerlei Schicksalen ihr Dasein verdanken. Men- 
schen stehen in mancherlei Beziehungen zueinander, 
Staaten schließen Verträge ab oder befehden sich, 
geistige Mächte greifen in den Gang der Dinge 
ein, Institutionen werden geschaffen und verlöschen, 
Sitten breiten sich aus, wirtschaftliche Schäden 
heischen Abhilfe, gesellschaf diche Ansprüche machen 
sidi geltend usw. Vor dem naiven Auge entfaltet 
sich ein buntes Gewebe einzelner Erscheinungen, 
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die von dem vollgehaltigen Selbst des Schauenden 
erfahren und verarbeitet werden. 

Um in das Begriffsfeld der Soziologie einzutreten, 
gilt es zuallererst, die erlebten Tatsachen zu ent- 
individualisieren, sie als die EjrfüUimg irgendwelcher 
sich stets wiederholender Prozesse, Beziehungen, 
Da§einsweisen usw. aufzufassen. Zwei politisdie 
Parteien verschmelzen miteinander: die Soziologie 
erblickt hierin eine Bestätigung ihrer allgemeinen 
Erkenntnisse von der Entwicklung der unter den 
und den (allgemein charsJcterisierbaren) Bedingun- 
gen sich auswirkenden „Gruppen überhaupt". Von 
den empirisch gegebenen Gestaltungen wendet sidi 
derart Soziologie dem ein für allemal gültigen 
Wesen dieser Gestaltungen zu, das individuelle 
Phänomen ist ihr der Spezialfall eines oder meh- 
rerer sich mit Wesensnotwendigkeit entrollender 
Abläufe. Nun läßt sidi aber die Entindividualisie- 
rung nach den verschiedensten Riditungen hin fort- 
führen, Wesenheiten von ganz versdiiedetier Kon- 
stitution können über einer und derselben Erlebnis- 
Wirklichkeit sidi aufbauen. Die spezifisch soziolo- 
gische Mannigfaltigkeit umfaßt natürlich lediglich 
solche Wesenheiten, deren Bildungsregel durdi das 
Prinzip der Soziologie vorgeschrieben wird. Von 
dem erlebten Ereignis werden alle Momente her- 
vorgehoben, die es als Frucht der gerade herrschen- 
den Vergesellsdiaftung erkennen lassen, es wird 
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aus Wesenheiten komponiert, die prinzipiell nur 
Beschaffenheiten von dieser einen Dimension ent- 
hsJten. Die Elntindividualisierung der empirisch 
gegebenen Mannigfaltigkeit erfolgt demnach so, daß 
sidi der Übergang von ihr zu dem Wesen der ge- 
gebenen Tatsachen in der durch die Idee der Sozio- 
logie bestimmten Richtung vollzieht. Wie läßt sich 
irgendein einzelner geschichtlicher Prozeß, z. B. das 
Aufkommen des Naturalismus in der Kunst gegen 
Elnde des 19. Jahrhunderts, zu einem Thema der 
Soziologie präparieren? Zunächst wird die Indivi- 
dualität des Geschehens prinzipiell dadurdi ver- 
nichtet,^ daß man es auf sein Wesen hin betrachtet 
und es als eine Spezifikation bzw. eis eine Summe 
von Spezifikationen von Verkettungen begreift, die 
in mehr oder weniger großer Allgemeinheit erschau- 
bar sind. Diese Wesenszusammenhänge müssen 
aber soziologischer Natur sein, d. h. sie müssen alle 
diejenigen Momente des individuellen Gesdiehens 
in sich bergen, die auf dessen Bedingtheit durch 
Eigentümlichkeiten der Vergesellschaftung hindeuten. 
Bei vorerst engster Anlehnung an die empirische 
Mannigfaltigkeit wäre die Elntstehung des Natura- 
lismus etwa mit der ungeheuren Industrialisierung 
des Wirtsdi€tftslebens in Verbindung zu bringen 
und die ganze Reihe der Wirkungen zu berücksich- 
tigen, die eine solche Umwandlung der ökonomisdien 
Lage auf Wissenschaft und Kunst ausüben muß. 

V 
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Eis wären femer die sozialen Verhältnisse der ver- 
schiedenen Bevölkerungsschichten zu untersuchen, 
ihre Beziehungen zueinander in Rechnung zu stellen, 
weiterhin darzulegen, inwiefern das Tempo der 
wirtschaftlichen Elntwicklung den Umschlag der 
Kunstanschauungen hervorruft usw. Nicht minder 
hätte man auf die t3rpischen Schicksale geistiger 
Strömungen überhaupt einzugehen, denn auch die 
hier etwa sichtbar zu machenden Regelhaftigkeiten 
befinden sidi ja in Wechselwirkung mit dem Ver- 
halten vergesellschafteter Menschen. 

Jede Tatsache, jede Gestaltung hat so ihr sozio- 
logisch entfaltbares Wesen. Der erste Ansatz zur 
Einfügung der erlebten Wirklichkeit in die soziolo- 
gische Begriffsphäre erzeugt eine Fülle von Wesen- 
heiten, die noch in die individuelle MannigfsJtigkeit 
hineinragen und das Erlebnis dieser Mannigfaltig- 
keit nur eben so weit zerlegen und auflosen, daß 
sie zu einem Gegenstand der Soziologie werden 
kann. Die von den erlebten GestsJtimgen gerade 
abgestreiften Wesenheiten sind nun der Generali- 
sierüng fähig, sie zerfallen in Arten und Gattungen, 
ordnen sich in übereinandergeschichteten Allgemein- 
heitsstufen hierarchisch an. Die Sozialdemokratie 
ist eine politische Partei, diese ein Zweckverbaoid, 
der unter den Titel „Gruppe überhaupt" fällt. Der 
Gruß ist eine Sitte, die Sitte eine Form, die etwas 
ausdrücken soll, die Ausdrucksform ihrerseits glie- 
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dert sich wieder der Wesenheit „Form überhaupt" 
ein. Alle soziologischen Gestaltungen der verschie- 
denen Allgemeinheitsstufen haben ihre eigentüm- 
lichen Beschaffenheiten und Gegebenheitsweisen, 
die durch die auf sie hinzielenden Intuitionen er- 
faßt werden mögen. 

Die Topographie des soziologischen Raumes 
braucht hier nur ganz kurz dargestellt zu werden, 
entspricht sie doch in der Hauptsadie der des 
Raumes der Phänomenologie überhaupt. Wenn 
man von den soziologischen Spezifikationen zu den 
höchsten Generalisierungen soziologisdier Wesen- 
heiten ansteig*, verringern sich die individuellen 
Bedingtheiten der Wesenheiten, die Gestaltungen 
büßen ihre Abhängigkeit von besonderen Umstän- 
den ein und entwachsen ihrem Einverwobensein in 
mannigfadi'e Verquickungen; der Raum der Sozio- 
logie spitzt sich mit anderen Worten kegelförmig 
zu. Mit zunehmender Entindividualisierung der 
soziologischen Wesenheiten schrumpft auch das Ge- 
samt-Ich ein, das sich der erlebten Wirklichkeit 
gegenüber befindet; es nähert sich mehr und mehr 
dem reinen Ich an, dessen Erkenntnisse im leeren 
Raum gewonnen werden und allgemeingültig sind. 
Die soziologische Präparierung der unmittelbar er- 
lebten Wirklichkeit zeitigt Wesensgestaltungen, deren 
Auffassimg nodi subjektiv bedingt ist, weil das 
vollgehaltige Individuum sie erschaut. Erst bei immer 
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weiterer Generalisierung dieser Wesenheiten er- 
wachsen Gegenstände, über die von dem nunmehr 
zum „Bewußtsein überhaupt" gewordenen Selbst 
objektive Aussagen getroffen werden können. Der 
schlechten Unendlidikeit der soziologischen Mannig- 
faltigkeit ist schon Erwähnung getan worden. 

Eis lohnt sich, hier einen flüchtigen Blick auf die 
Voraussetzungen der „Soziologie" Georg Simmeis 
zu werfen. Dieser Denker, dessen großen Verdienste 
um die Soziologie unbestreitbar sind, unterscheidet 
zum Zwecke einer Ortsbestimmung soziologischer 
Begriffe zwischen dem Inhalt und der Form sozialer 
Ersdieinungen, und zwar bezeichnet er als Formen 
gewisse aus der erlebten Wirklichkeit gebildete 
Generalisierungen und von ihr abgelöste Momente, 
deren Auswahl auf Grund der soziologischen Leit- 
idee erfolgt. So ist z. B. die Beziehung der über- 
und Unterordnung (in der sich etwa Lehrer und 
Schüler, Offizier und Soldat usw. zueinander be- 
finden) eine Form, die durch mannigfache Inhalte 
erfüllt werden mag. Sie wird, wie jede sonstige 
Form, zum soziologischen Begriff dadurch, daß über- 
all dort, wo sie sidi verwirklicht, das Verhalten 
der vergesellschafteten Menschen eine Reite allge- 
mein charakterisierbarer Regelmäßigkeiten aufweist. 
Indessen, diese Terminologie ist in doppelter Hin- 
sicht unbefriedigend und bleibt es selbst dann, 
wenn man Simmel zugute hält, daß er eine er- 
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kenntnistheoretische Begründung seiner Soziologi- 
schen Forschungen nidit eigentlich angestrebt hat. 
Zunädist hat der Ausdruck MForm" gerade in den 
Bereidien des sozialen Lebens eine genau umgrenzte 
Bedeutung (Sitten, Zeremonien, Geschäftsordnungen, 
gesellschaftliche Gepflogenheiten usw. : das alles sind 
in einem sehr prägnaoiten Sinne soziale Formen), die 
durch seine von Simmel in die Soziologie einge- 
führte Verwendung leicht überdeckt wird. Ferner 
aber, und das ist wesentlicher, läßt Simmel ganz 
im unklaren darüber, wie die vielen von ihm nam- 
haift gemachten Formen sich zueinander verhalten, 
wie sie sich anschiebten, ob eine objektive Schau 
der von ihnen umgriffenen Beschaffenheiten des 
soziologischen Kontinuums möglich ist oder nidit usw. 
Prüft man die Formkategorien näher, die ihm als 
Ausgangspunkt soziologischer Untersudiungen die- 
nen, so erkennt man, daß sie zu einem Teil kon- 
krete Wesenheiten «ner meist mittleren Allgemein- 
heitsstufe darstellen (z. B. „der Arme", „der Fremde") 
und zum anderen Teil abstrakte Momente isolieren, 
in denen irgendweldie Gegebenheitsweisen solcher 
Wesenheiten zur selbständigen Abhebung gelangen 
(z.B. „die Kreuzung sozialer Kreise") ^. Weder ist 
Simmel sich dessen bewußt, daß viele der von ihm 
herausgeschälten Formen ihrerseits wieder zu In- 

^ Vgl. hierzu auch die Abhandlung des Verfassers über Georg 
Simmel im „Logos", Bd. IX, 1920. Heft 3. 
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halten allgemeinerer Formen (genauer: zu Spezifi- 
kationen höherer Generalisierungen) herabsinken 
können, noch offenbaren sich ihm die Folgen, die 
eine derartige Einordnungsmöglichkeit seiner Formen 
in die Hierarchie der Wesenheiten für die Objek- 
tivität der auf sie bezogenen Intuitionen hat. Da 
er sidi von der mitderen Schicht, in der er sich, 
wie gesagt, für gewöhnlich aufhält, wohl häufig 
dicht an die Erlebniswirklidikeit herandrängt, kaum 
je aber von ihr zu den oberste^ soziologischen 
Kategorien aufsteigt, fehlt seinen Studien die axio- 
matische Fundierung; es haoidelt sich in ihnen viel- 
mehr vorwiegend um Elrkenntnisse der schon sub- 
jektiv bestimmten deskriptiven Psychologie, die 
häufig einen ausgezeichneten Charkter dadurdi an- 
nehmen, daß sie aus größter Nähe zu ihrem Gegen- 
stand gewonnen sind. So fruchtbare Ansätze zu 
einer neuen (materialen) Ejrkenntnistheorie sich auch 
bei Simmel des öfteren finden (ich rechne hierzu 
etwa seine wiederholte Erörterung des Problems 
der „Distanz"), die schwerwiegende Problematik 
seiner soziologischen Forschungen hat er nicht 
eigentlich gesehen^. 



^ Schon Th. KisHakowski (a. a. O. S. 78) rügt die Termino- 
logie Simmeis. — Wie Simmel nirgends auf das Prinzipielle drängt, 
so hat er übrigens auch in der Schwebe gelassen, ob es unendlidi 
viele „Fonnen" gibt oder nicht Er weist darauf hin, daß seine 
Soziologie „die Formen der Vergesellschaftung in der (nur) zur Zeit 
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Wenn die Erscheinung^en des Lebens der ver- 
gesellschafteten Menschen dem Prinzip der Sozio^ 
logie gemäß in Notwendigkeit fundiert sein sollen, 
so müssen die Erkenntnisse innerhalb des sozio- 
logischen Feldes sidi durchweg auf Schauungen von 
zwangvoller Evidenz zurückführen lassen. Gegen- 
stand solcher Schauungen aber können nur die 
höchsten Generalisierungen sein, da sie allein von 
dem Blidcstrahl des reinen Ichs getroffen werden. 
Um in den Bereich der die soziologisdien Elin- 
sichten begründenden Intuitionen zu gelangen, ist 
es also erforderlich, von der empirisch gegebenen 
Mannigfaltigkeit bzw. von den niedersten Arten 
soziologischer Wesenheiten alle individuellen Mo- 
mente abzustreifen und aus der Fülle dieser Phä- 
nomene letzte kategoriale Gebilde herauszukristal- 
lisieren, die selber ohne Verneinung des Prinzips 
der Soziologie nicht aufgehoben und übergangen 
werden dürfen. Eis ersteht die Idee einer allge- 
meinen bzw. formalen* Soziologie, die'sämt- 
liehe Kategorien der Region „Soziologie" umgreift 
und deren prinzipiell freilich unerreidibare Erfas- 
sung eine Ontologie der Soziologie bedeuten würde. 
Dem in. diese Zone einmündenden Generalisierungs- 
prozeß ist die Grenze dadurch gezogen, daß aus 

erreichbaren, wenngleich in keiner Weise absdiliefienden Voll- 
ständigkeit darzustellen sucht". Siehe: MGrundfragen der Sozio- 
logie" Goeachen, 1917, S. 30 Anm. 

* in * 

Digitized by LjOOQ IC 



den Kategorien, bei denen er halt macht, sich die 
ganze soziologische Mannigfaltigkeit im Spezifi- 
zierungsverfahren zurückentwickeln lassen muß. Die 
Beschaffenheiten und Gegebenheitsweisen der kate- 
gorialen Gestaltungen werden gleichsam im leeren 
Raum gesichtet, alle Aussagen über sie sind darum 
allgemeinverbindlich. Als Reduktionen der Ejrlebnis- 
wirklichkeit in einer bestimmten Region können sie 
ebensowenig wie die sie fundierenden Gehalte der 
reinen Phänomenolo^e ihre Herkunft von den Ge- 
staltungen der Epoche des Sinnes verleugnen, imd 
ihrer Unerschopflichkeit wegen widerstreben sie 
resdoser Systematisierung. Thema einer solchen 
formalen Soziologie ist z. B. die Kategorie „Gruppe 
überhaupt", die alle möglichen Arten menschlicher 
Vereinigungen umschließt; die Charakteristik ihres 
Wesens hat Geltung für ihre sämtlidien Spezifika- 
tionen. Die Tatsache, daß jede Gemeinschaft soziale 
Formen aus sidi heraus erzeugt, nötigt zur Bildung 
der Kategorie „Form überhaupt". Eine andere so- 
ziologische Kategorie ist etwa der „soziale Typus" ; 
man gelangt zu ihr durdi Abstraktion von den be- 
sonderen Merkmalen, die den mannigfachen in der 
ErfsJirungswelt anzutreffenden sozial-typischen In- 
dividualitäten eignen. Jede Gemeinschaft, die eine 
bestimmte politische, soziale wie kulturelle Ordnung 
hat, madit innerhalb dieses ihres Ordnungssystems 
eine Entwidmung durch; man kann sich nach Aus- 
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Scheidung der individuellen Momente auf das Wesen 
einer beliebigen solchen Ordnung überhaupt be- 
siiuien und die rein durch ihr Dasein bedingten 
Entwicklungsprozesse einer beliebigen in sie ein- 
gespannten Gemeinschaft herausarbeiten. 

Das Gebiet der hier postulierten allgemeinen 
Soziologie bezeichnet gleichsam die äußerste Spitze, 
die oberste Schicht des gesamten soziologischen 
Feldes. . Wenn überhaupt, so läßt sich nur von 
dieser Schicht aus der Durchbruch in die Sphäre 
der reinen Phänomenologie vollziehen, da nur die 
in ihr gewonnenen Erkenntnisse dem reinen Idi 
zugänglich sind. Eis gilt, eine genaue Bestimmung 
der durdi die höchsten soziologischen Kategorien 
dargebotenen Gehalte vorzunehmen, um zu ver- 
stehen, in welcher Weise sie etwa auf die Befunde 
der reinen Phänomenologie zurückweisen. Da alle 
soziologischen Begriffe die intentionalen Lebens- 
äußerungen der vergesellschafteten Menschen zum 
Gegenstand haben, so meinen sie jedenfalls Wesen- 
heiten, deren GesteJtung irgendwie von den Be- 
schaffenheiten des Bewußtseins abhängt, und zwar, 
bei dem Blick auf die zunächst noch nicht reduzierte 
Erleb^iswirklichkeit, von denen der individuellen 
Bewußtseinsstrome. Diese Wesenheiten (z. B. „die 
Kirche", „die Sekte", „die Bureaukratie" usw.) ent- 
fließen dem Prinzip der Soziologie und ergeben 
sich keineswegs aus wie immer gearteten Betrach- 
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tungen von Bewußtsemsabläufen selber. Trotzdem 
muß ihre Entfaltung stets zu intentionalem Sein lind 
Geschehen hinleiten, mag es audi vieler Umwege 
hierzu bedürfen und mögen sie auch von dem 
Standpunkt dessen, der unmittelbar die Struktur 
des Bewußtseins erforscht, noch so komplexe Ge- 
bilde darstellen. Das Feld der Soziologie ist also 
nicht eigentlich von dem der Phänomenologie ver- 
schieden, seine Gehalte sin<J nur oft redit ver- 
wickelte Zusammensetzungen imd Kombinationen 
phänomenologisch direkt erschaubarer Gestalt-Ein- 
heiten und gehören insofern allerdings einem Be- 
reidi für sich an, einem Bereich, dessen Struktur 
aber mit der des phänomenologischen Kegelraumes 
übereinstimmen muß. Die Absicht einer Fundieruiig 
der Soziologie in Notwendigkeit fordert nun sicher- 
lidi den Übergang von den höchsten soziologischen 
Kategorien zu den Wesenheiten der reinen Phäno- 
menologie. Jene Kategorien sind gleichsam mehr 
oder weniger komplizierte Variationen rein phäno- 
menologischer Grundthemen; genauer ausgedrüdct: 
sie verkörpern Gestaltungen, in denen sich rein 
phänomenologisch erkennbare Wesensbeschaffen- 
heiten des Geistes zu neuen eigentümlichen Ein- 
heiten zusammenfinden. Dem Erkenntnissubjekt 
liegt es nach alledem ob, die Generalisierung der 
von der Erlebniswirklichkeit abgezogenen soziolo- 
gischen Begriffe durchzuführen und dann eine Brüdce 
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zu schlagen von den in reiner Anschauung ver- 
gegenwärtigten Wesenszügen dieser regionalen Kate- 
gorien zu den auf „intentionales Bewußtsein über- 
haupt ** hinzielenden phänomenologischen Intuitionen, 
die axiomatische Bedeutung für die Soziologie be- 
sitzen. Diese letztgenannte Operation erfolgt unter 
Zuhilfenahme des Gedankenexperiments, dessen 
Verwendung in der Sphäre der obersten Kategorien 
ja bereits gerechtfertigt worden ist. Mit der Er- 
ortenmg des VerfeJirens, nach dem die Ergebnisse 
der allgemeinen Soziologie in den Axiomen der 
reinen Phänomenologie zu verankern sind, wird 
die Begründung der Soziologie sich vollenden. 

Eis sei gegeben die soziologische Kategorie „s o z i a 1- 
typische Individualität". Bei der Erschauung 
ihres Wesens zeigt sich, daß alle Menschen, die 
sich an demselben sozialen Ort befinden, die also 
denselben sozialen Einflüssen ausgesetzt sind, sich 
auch in ihrem Fühlen, Wollen, Denken und Werten 
einander angleichen; es zeigt sich femer, daß diese 
Gemeinsamkeiten der Bewußtseinsformung sich ' 
unter Umständen bis in die Bereiche der religiösen 
Bildung, der Moralauffassung, des Verhältnisses 
zur Kunst usw. hinein erstrecken und daß sie hin- 
sichtlich ihrer Beschaffenheit irgendwie von den 
konstanten Kräften und Bedingungen abhängen, die 
sich an dem jeweils eingenommenen sozialen Ort 
als wirksam erwiesen. Frage: Inwiefern gründet 
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sich das Zustandekommen solcher sozialer Typen 
auf die Struktur des Bewußtseins, und ist ihre Ent- 
stehung schlechterdings notwendig? Es wurde sdkon 
dargelegt, dsiß die einzelnen intentionalen Bewußt- 
seinsakte, sich wechselseitig fundierend, Reihen 
bilden, die durch die Einheit ihres Sinnes zusammen- 
gehalten werden. Wo nicht Widerstände die Elnt- 
wicklung einer solchen Aktfolge hemmen, da wird 
sie sich ständig zu erweitern trachten, ihre Fort- 
führimg ist dann gleichbedeutend mit geistigem 
Leben überhaupt. Äußerste Ausdehnung erreicht 
sie, wenn sie einem höchsten geistigen Sinn (einem 
religiösen Glauben, einer Weltanschauung) eAtquillt 
und in zahllose Spitzen- Akte ausmündet; wenn sie, 
mit anderen Worten, sic^ zu einer „größten geistigen 
Bahn" entfaltet. Denkt man sich nun das Bewußt- 
sein beliebigen konstanten Einflüssen unterworfen, 
so müssen diese naturgemäß Akte und Erlebnisse 
hervorrufen, die, einmal vorhanden, ihrerseits wieder- 
um zur Elrzeugung des Sinnzusammenhangs einer 
ganzen Aktreihe, einer größten geistigen Bahn 
drängen. Man erkennt jedenfalls, daß der Zwang 
zur Typenbildimg in den Beschaffenheiten des Be- 
wußtseins selber begründet ist. Das Maß freilich — 
auch das ergibt sich reiner Anschauung — , in dem 
der Mensch sich den Ansprüchen seines sozialen 
Ortes beugt, unterliegt starken Schwankungen. Je 
kräftiger, intensiver und wesenhafter der Geist, um 
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so mehr behauptet er sich in seinem eigenen Selbst 
gegenüber allen Versuchen, ihn zu prägen. Bei 
voller Angestrafftheit des Geistes werden die Ein- 
flüsse des sozialen Orts zu einem Minimum herab- 
gedrückt; sie wachsen bei zunehmender Verringe- 
rung der geistigen Spannkraft. — Bei der Erschauung 
der soziologischen Kategorie „Gruppe überhaupt** 
zeigt sidi, daß jede sozial wirksame Idee sich ihren 
Gruppenleib bildet, d. h. dstß sie die ihr anhangen- 
den Menschen zu der realen Einheit einer Gruppe 
zusammenschmilzt, in deren Bewegung und Ent- 
faltung sich die Idee selber nunmehr verkörpert 
und realisiert. Die Ableitung der dem reinen Idi 
sich offenbarenden Wesensbeschaffenheiten ideen- 
tragender Gruppen aus den Axiomen der reinen 
Phänomenologie führt wiederum auf den Sinn- 
zusammenhang der intentioiialen Akte zurück. Da 
die zu untersuchenden Gruppen voraussetzungs- 
gemäß sich lediglidi im Zeichen einer Idee bilden, 
so muß diese natürlich in jedem Gruppenglied zum 
Fundament sämtlicher Akte werden und derart zur 
Ejrzeugung einer von ihr als ihrem Quellpunkt ab- 
hängigen, bestimmt gerichteten geistigen Bahn her- 
ausfordern. Der Mensch, der in die Gruppe tritt, 
spaltet also gleichsam ein durch die Idee und allein 
durch sie unterbautes Teil-Ich von sich ab; als viel- 
strahliges Gesamt-Ich mit unbegrenzten Möglich- 
keiten der Entwidmung kann ihn die Gruppe gar 
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nicht in sidi bergen. Aus dieser in der Struktur 
des Bewußtseins gelegenen Notwendigkeit einer 
Eanengung und Reduktion des Gruppen-Ichs im 
Vergleich mit dem 'VoUgehaltigen individuellen 
Ich lassen sich aber die Wesenseigentümlichkeiten 
der ideenbeherrsfchten Gruppe gedankenexperimen- 
tell ableiten: so die Starrheit und Grobheit ihrer 
Bewegung, die geknickte Bahn, die sie beschreibt, 
die möglichen Arten ihrer Spaltung usw. Unge- 
heure Intensität des Geistes wäre sicherlich dazu 
imstande, diese Zwänge zwar nicht zu überwinden, 
was wesensunmoglich ist, sie jedoch auf ein Min- 
destmaß herunterzuschrauben^. — In einem letzten 
Beispiel sei schließlich das Wesen der soziologischen 
Kategorie „soziale Form überhaupt" zu der Struk- 
tur des Bewußtseins in Beziehung gebracht. Ich 
untersdieide zwischen Ausdrucksformen und Zweck- 
formen, die de facto vielfach ineinander übergehen, 
aber eine ganz verschieden zu begründende Her- 
kunft haben. Beide sind Verfestigungen von Hauid- 
lungen und Heoidlungsf ormen, denen ein bestimmter, 
von der formschopferischen Gruppe allgemein an- 
erkannter Sinn innewohnt; während jene indessen 
einem Seelenzustand zum symbolischen, selbst- 
genugsamen und für jedermann faßlichen Ausdruck 

^ Vgl. hierzu die Abhandlung des Verfassers: „Die Gruppe 
als Ideenträger'*. „Archiv für Sozialwissenschaft und Sozial- 
poHtik". 49. Bd.. 3. Heft. Tübingen. J. C B. Mohr. 1922. 
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verhelfen (wie z. B. das Zeremonial der Kirche), 
übernehmen diese von vornherein eine dienende 
Funktion, d. h. sie bilden den für jedermann vor- 
geschriebenen Durchgangsweg zu den eigendidi er- 
strebten Zielen hin (so jede Art von Geschäfts- 
ordnung, Prozeßordnung, Instanzen,, weg", Organi- 
sation Usw.). Um die Not\^endigkeit der Zweck- 
formen zu begreifen, hat man von der axiomatischen 
Ejrkenntnis auszugehen, daß der Ejrlebnisstrom nicht 
aus lauter AktueJitäten besteht. Angenommen, eine 
beliebige Anzahl von Menschen solle zu irgend- 
einem Zweck zusammenkommen, der Besprechungen 
und Verhandlungen aller Art in einer durch ihn 
selber bestimmten Richtung erforderlich macht. Wie 
der fingierte Fall zeigt, sind eine Reihe von Vor" 
aussetzungen zu erfüllen, ehe die Menschen zur Ver- 
wirklichung ihrer Absicht schreiten können. Zunächst 
ist das gegenseitige Sich-kennen- lernen geboten, 
die Ausschaltung nicht zur Sache gehöriger Thema- 
ta, das völlige EÜngestelltsein auf den Zweck; ferner 
gilt es zu bedenken, wie etwaige Zwistigkeiten zu 
erledigen sind, welches Verfahren man überhaupt 
zur Erreichung des gewünschten Zieles anzuwenden 
hat. Alle diese Vorbereitungen, Regelungen und 
Erwägungen versdilucken aber viel geistige Inten- 
sität und rauben dem Bewußtsein einen Teil jener 
Spaimkraft, die es ganz in den Dienst der Sache 
selbst zu stellen verlangt. Wie (nach Husserl) jeder 
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mit voller Aufmerkssunkeit erlebte Gegenstand 
von einem „Hof" unbestimmt wahrgenommener 
Dinge umlagert wird, so muß ja audi — idi habe 
das oben sdion als Forderung des sog. Okono- 
miegesetzes formuliert — eine Anspamnung des 
Bewußtseins nach der einen Richtung hin eine Ent- 
spannung nach anderen Richtungen hin zur Folge 
haben. Ereignet sich der in freier Fiktion vor- 
geführte Fall nicht nur einmed, sondern beliebig 
oft und denkt man sich zudem noch die Menschen, 
die in der einen oder anderen Absicht zusainunen- 
treffen, in stetem Wechsel befindlich, nimmt man 
also an, daß der Weg zu irgendeinem Ziel unbe- 
grenzt häufig begangen werden soll, dann ist es 
auf Grund des erwähnten Okonomiegesetzes ge- 
radezu wesensnotwendig, daß alle Handlungen, die 
nur die Bedeutung von Präliminarien haben und 
im Interesse einer ungehemmten Erreichung des 
Zieles immer wieder zu vollziehen sind, eine sche- 
matische Vereinfachung und Verfestigung erfahren. 
Die Intensität verflüchtigt sich aus ihnen, um mög- 
lichst resdos die Bewußtseinsakte zu erfüllen, die 
der RefiJisierimg des jeweiligen Zweckes selber 
dienen. Zurück bleiben erstarrte Handlungsfolgen, 
deren Bedeutung ein für allemal festliegt. Diese 
Formen gleichen oft befahrenen imd darum glatt 
gescheuerten Gleisen, in denen man sich fast rei- 
bungslos und mit dem denkbar geringsten Kraft- 
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aufwand bewegt. Man benutzt sie, ohne ihrer viel 
zu achten, sie sind in Sdiatten gehüllt und fallen 
in die Sphäre der Elntspannung. Wiederum hängt 
es von der Macht und Wesenhaftigkeit des Geistes 
ab, wie viele seiner Bewußtseinsäußerungen er in 
starre Formgehäuse einkapselt und wie viele er im 
Fortgang seiner Entfaltung dauernd zu neuem Leben 
emporrcifft. 

Aus der gedemkenexperimentell bewerkstelligten 
Auflösung kategorialer Gestaltungen der Region 
„Soziologie'' in Befunde der reinen Phänomeno- 
logie ergibt sich mit aller Deutlichkeit, daß die Ejt- 
kenntnisse der Soziologie sich tatsächlich auf einem 
axiomatischen Unterbau erheben. Wie sich ferner 
den Schauungen des reinen Ichs offenbart, riditet 
sich das Maß von Nachgiebigkeit gegen die der 
Bewyßtseins-Konstitution entwachsenden Zwänge 
in der materialen Sphäre nach der Intensität des 
Geistes. So ist es z. B. schlechterdings notwendig, 
daß jede aktuelle Wahrnehmung ihren Hof von 
Gegenständen hat, die selber nicht im Modus der 
Aufmerksamkeit wahrgenommen werden; die Er- 
weiterung bzw. Verengimg des attentionalen Feldes 
aber bleibt dem Bewußtsein überlassen und ist rein 
phänomenologisch nicht zu bestimmen. Wenn auch 
Werturteile z. B. in schlichten Ansdiauungen fun- 
diert sein müssen und intentionede Erlebnisse über- 
haupt sich stets in den verschiedensten Zusammen- 
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hängen des Sinnes befinden: alle die durch diese 
Notwendigkeiten der BewuBtseinsentfedtung ge- 
zogenen Grenzen gewähren dodi dem Geist so viel 
Spielraum, daß er je nach seiner Spannkraft ein 
formal nicht festlegbsures Maximum oder Minimum 
der vorbezeichneten Wege durchwstndem kann. 
Was geschieht nun, wenn der Geist sieb einmal 
zu höchster Intensität anstrafft und das andere Mal 
sich gleichsam entspannt? Beide Male gelten natür- 
lich die Axiome der reinen Phänomenologie, bi 
dem ersten Fedle jedoch ist der Geist intensiv ge- 
nug, um jede Erschlciffung hintanzuhalten, die es 
zuläßt, daß auf Grund der phänomenologisch er- 
kannten Bewußtseinsbeschaffenheiten sich innerhalb 
der empirischen Mannigfaltigkeit berechenbare Ge- 
staltungen entwickeln, die als Erstarrungsphäno- 
mene aufzufassen sind. Solche hohe geistige Akti- 
vität vorausgesetzt, mag z. B. der Typenbildung 
einiger Widerstand geleistet werden, unaktuelle 
Handlungsfolgen verfestigen sich nicht so leicht, 
sondern bewahren ihren lebendigen Sinn, soziale 
Prozesse, die sonst in der Regel eintreten, fallen 
aus usw. Im zweiten Falle ereignet sich immer 
wieder, was einmal geschehen ist, niemeds kommt 
es zu einer Kraftanstrengung, die das Herabsinken 
des Geistes in den Zustand ohnmächtiger Erschlsif- 
fung verhindert. Man verstehe recht: die (in dem 
Felde der reinen Phänomenologie gesichtete) Struk- 
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tur des Bewußtseins bleibt stets dieselbe; während 
sich aber hier infolge mangelnder Stoßkraft des 
Geistes eine durchaus gleichförmige und stsurre 
Wirklichkeit auf ihr aufbaut, bildet sie dort das 
Fundament einer Wirklichkeit, die, vom Geistes- 
sturm durchbraust, jeglicher Starrheit sich nach 
Möglichkeit entwindet. 

Sollen die Elrgebnisse der allgemeinen bzw. for- 
malen Soziologie auf die soziologische Entfaltung 
der empirisch gegebenen Wirklichkeit Anwendung 
finden, so erhebt sich die große Frage, ob die so- 
ziale Realität tatsächlich von einem Geiste höchster 
Intensität allseitig gestaltet werden kann oder nicht. 
Das Vorhandensein einer derart ganz vergeisteten 
sozialen Welt wäre gleichbedeutend mit der rest- 
losen Herbeiführung der utopischen Gemein- 
schaft. Dieser Begriff, der in der materieden So- 
ziologie die Rolle eines Grenzbegriffs spielt, sucht 
einen Zustand zu kennzeichnen, in dem der Geist 
der zu innigster Gemeinschaft miteinander verbun- 
denen Menschen sich von der Materie losgelöst hat 
und nun, aller ihm von seiner Natur auferlegten 
Fesseln ledig und Herr über alle Zwänge, in völ- 
liger Freiheit zu Gott emporstrebt. Entsprechend 
der jeweiligen historischen Situation und der Be- 
schaffenheit des die Menschen bindenden Sinnes, 
der sich selbst in den Epochen äußerster Sinnent- 
fremdung nicht ganz verleugnen läßt, ist der Sehn- 
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suchtstraum von der utopischen Gemeinschaft in 
der versdiiedensten Weise ausgesponneti worden. 
Von der Stoa an, die das goldene Zeitalter an 
den Beginn der Geschichte zurückverlegt, bis zu 
den Utopisten unserer Tage, die int die Verwirk- 
lichung des irdischen Paradieses in einer wenn auch 
noch so fernen Zukunft kämpfen: stets taucht, einer 
Fata Morgana gleich, vor Dichtem und Denkern 
das Wunschbild einer Menschheit auf, die weder 
Ungerechtigkeit noch blinde Gewalt kennt, sondern 
in Frieden und Unschuld dahinlebt. Man kaim 
edle Schwierigkeiten, die sich der Elrfüllung einer 
solchen Sehnsucht entgegenstemmen, aus der dumm- 
brutalen Tatsadie der immerwährenden Elrschlsif- 
fung des Geistes, seines immerwährenden Herab- 
sinkens in die berechenbare Materie ableiten. Wäre 
der die Utopie wollende Geist nach jeder Riditung 
hin gleich mächtig, wäre er also unendlich weise und 
liebevoll, so müßte es ihm auch gelingen, sich sämt- 
lichen Abhängigkeiten zu entreißen, die ihn ein- 
klammem und in Fesseln schlagen, und niemals 
. vermochten dann die Strukturbeschaffenheiten des 
Bewußtseins zum Quell soziologischer Regelhaftig- 
keiten zu werden, die gleichbedeutend mit Elrstar- 
rungserscheinimgen sind. Die Soziologie der uto- 
pischen Gemeinschaft ist gedankenexperimentell 
leicht zu konstruieren; sie liegt vor, wenn man in 
die aus den phänomenologischen Intuitionen ge- 
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^onnenen Formeln für die Kategorien der Region 
Soziologie die Intensität des Geistes als eine un- 
endlidie Große einträgt. 

Aus den Erkenntnisseqi der formalen Soziologie 
läßt sich, eben ihrer äußersten FormeJität wegen, 
eine Ejitscheidung über die Art der Auswirkung 
des Geistes ohne weiteres nicht gewinnen. Und 
trotzdem ist es notwendig, wenn man denn über- 
haupt mit einigem Erfolg aus der formalen Zone 
in die materiale vordringen will, jenen Faktor näher 
zu bestimmen, der hier in größter Allgemeinheit 
als „Spannkraft" bzw. „Intensität" des Geistes be- 
zeichnet worden ist. Man wird zwecks Festlegung 
dieses Faktors genau so zu verfahren haben wie 
z. B. bei der oben vorgenommenen Ableitung der 
„Gewohnheit" aus dem in streng phänomenolo- 
gischer Elinsicht gewonnenen „Okonomiegesetz". 
Eis gilt nämlich, mit Hilfe des Gedankenexperi- 
ments, die auf die kategorialen Wesenheiten hin- 
zielenden Intuitionen weiterzuentwickeln, indem 
man eine Bedingimg nach der anderen hinzufügt, 
um derart die Begriffe, die Gegenstand phänome- 
nologischer Besinnung sind, allmählich material zu 
erfüllen. Solange die in solcher Absicht getrof- 
fenen Annahmen und Bestimmungen noch Gebilde 
ergeben, die aus den formal-soziologischen bzw. 
rein phänomenologischen Grenzerkenntnissen evi- 
dent zu konstruieren sind, wohnt der Elrkenntnis 
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dieser Gebilde auch noch Allgemeinheit und Not- 
wendigkeit inne, die freilich — wie in der Proble- 
matik der Soziologie zu zeigen sein wird — immer 
mehr verschwinden, je weiter man in den Bereich 
der materialen Vollrealität vorstoßt. Die Übergänge 
von der reinen Phänomenologie zur angewandten, 
desgleichen natürlich auch von der formalen zur 
materialen Soziologie sind fließend, darum aber ist es 
doch nicht ganz Sache der Willkür, wo mstndas reine 
Ich aufhören läßt, wo man die Grenze srwischen 
überempirischen und empirischen Erkenntnissen 
innerhalb des gesamt-phänomenologischen Feldes 
zieht. Manches spridit vielmehr dafür, den Bezitk 
des reinen Subjekts, des „Bewußtseins überhaupt**, 
so weit zu spannen, als, bildlich ausgedrückt, die 
Leuchtkrsift der Axiome reicht; d. h. man wird 
diesen Bezirk derart auszudehnen haben, daß er 
noch alle Wesenheiten umfaßt, die aus den formal- 
soziologischen bzw. Pein phänomenologischen Axio- 
men heraus im quasi leeren Raum einwandfrei 
und eindeutig konstruiert werden können. Unter 
solchen Voraussetzungen nimmt das schon öfter 
erwähnte „Okonomiegesetz" eine audi für materiale 
Zwecke braudibare Bedeutung an, es bessigt näm- 
lich dann, daß der Geist sich nicht durchweg mit 
voller Intensität zu entfalten vermag, sondern zum 
größeren oder geringeren Teil stets in einer »Sphäre 
der Entspannung" verweilt, die sich niemals rest- 
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los beseitigen läßt. Wie durchsichtige Konstruk- 
tionen aus dem Okonomiegesetz auf gedanken- 
experimentellem Wege leicht ergeben, ist man femer 
innerhalb der soziologischen Reedität zur Annahme 
eines „Entspannungsfeldes*' gezwungen, und es 
wäre am Ende kein unmögliches Beginnen, durdi 
geeignete Fortführung der Konstruktionen das Ver- 
halten der Menschen in dieser Sphäre aJlgemein 
zu bestimmen sowie in ebensolcher Allgemeinheit 
die Bedingimgen herauszuschälen, unter denen sich 
die betreffende Sphäre erweitert bzw. verengt. So 
zeigt sich z. B., daß Angelegenheiten, denen jede 
Beziehung zu dem aktuellen Leben eines Menschen 
(Volkes usw.) fehlt, mit einem Mindestmaß von 
Intensität aufgenommen werden, daß ihre An- 
eignung sidi daher in dem Elntspannimgsfeld voll- 
zieht. Umgekehrt ließe sich wohl nachweisen, daß 
die Angestrafftheit und Aktivität eines soundso 
gearteten Geistes in dem Maße wädist, als er Ein- 
drücke verarbeitet, die an sein innerstes Wesen 
rühren. Das notwendige Vorhandensein eines Elnt- 
spannungsfeldes gestattet es aber, die bisher varia- 
ble Größe der geistigen Spannkraft in die Wesens- 
bestimmungen der soziologischen Kategorien als 
eine Konstante einzusetzen, mit der man rechnen 
kann. Besteht zudem die Möglichkeit allgemein- 
gültiger Erkundung der Bedingungen, unter denen 
die Mächtigkeit des Geistes etwa zunimmt und 
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derart eine Abschwächung der in entspanntem Zu- 
stand herrschenden Zwänge bewirkt, so erscheint 
damit die Anwendung formal-soziologischer Elr- 
kenntnisse auf die individuelle Msuinigfaltigkeit 
gesichert, natürlich nur unter der Bedingung, daß 
die unhomogene Struktur des gesamtsoziologischen 
Feldes diesen Fortgang vom Allgemeinen ziun Be- 
sonderen nicht wieder problematisch macht. Die 
der phänomenologischen Schau sich entschleiernde 
Unfähigkeit des Geistes zu gleichzeitiger aktueller 
Erfüllung der ihm überhaupt geöffneten Bereiche 
ist übrigens, theologisch ausgedrückt, nichts anderes 
als die Erbsünde, die eine mythische Erklärung 
für die paradoxe Stellung des Menschen zwischen 
Gott und Teufel, für die unlösliche Verquickung 
von Geist und Materie bietet. 

Ich fasse zusammen. Durch die Elinklammerung 
der „Welt" und die bis zur Kategorie „Sinn über- 
haupt" fortgetriebene Generalisierung der Bewußt- 
seinswesenheiten erhält man das Feld der reinen 
Phänomenologie; über die in diesem Feld ein- 
lagernden obersten Erlebnisgattungen und ihre 
Zielpunkte sind allgemeine Aussagen möglich, die 
unter Berücksichtigung der erwähnten erkenntnis- 
theoretischen Vorbehalte den Rang synthetischer 
Urteile a priori einnehmen. Als eine Wissenschaft 
vom intentionalen Sein und Geschehen, die, ihrer 
Idee gemäß, Notwendigkeit und Objektivität ihrer 
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Erkenntnisse fordert, muß sich die Soziologie auf 
die axiomatisdien Intuitionen der reinen Pkänome' 
nologie zurückführen lassen. Äußerste Generali' 
sierung der auf Grund des Prinzips der Soziologie 
gebildeten Begriffe eröffnet den Bereich der allge* 
meinen oder formalen Soziologie, der die hödisten 
soziologisdken Kategorien in sich birgt. Einzig von 
diesem Bezirk aus, dem Gegenstandsfeld des all- 
gemeinen Ejrkenntnis-SubJQkts, kann der Durchbruch 
in die Sphäre der reinen Phänomenologie gelingen. 
Der durch Zerlegung der obersten soziologischen 
Komplexe in die phänomenologisdien Axiome be- 
werkstelligte Übergang zur Phänomenologie voll- 
endet die Begründung der Soziologie. Alle sozio- 
logischen Ejrkenntnisse, gleichviel welcher Allgemein- 
heitsstufe, sind fundiert in den Ejrkenntnissen der 
formalen Soziologie, die ihrerseits durdi die phäno- 
menologische EjTsdiauung der Strukturbeschaffen- 
heiten des Geistes ihre letzte und endgültige Recht- 
fertigung erhalten. Freilich bringt die Rückbewegung 
aus dem Feld der formalen Soziologie in das der 
materialen soziologischen Wesenheiten Schwierig- 
keiten mit sich, die bisher im großen und ganzen 
noch unbeachtet geblieben sind. Ihrer Aufrollung 
ist das dritte und letzte Kapitel dieser Schrift ge- 
widmet. 



9 Kraeauer, Sozioloj^e. \l»y 
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So verschieden gerichtet auch die Untersuchungen 
sind, die auf den Namen „Soziologie** Anspruch 
erheben, eines ist ihnen wohl durchweg gemein: 
sie trachten danach, in einer dem Prinzip der So- 
ziologie mehr oder weniger gemäßen Weise die 
individuelle soziale Mannigfaltigkeit zu erkennen. 
Der Bereich der reinen oder formalen Soziologie 
ist bisher noch so gut wie gar nicht wirklich be- 
treten worden. Die überwiegende Mehrzahl sozio- 
logischer Arbeiten senkt sich tief in die konkrete 
Wirklichkeit des sozialen Daseins ein, um diese 
Wirklichkeit in ihrer Notwendigkeit zu begreifen. 
Handle es sich nun um die Werke von Max Weber, 
Troeltsch, Robert Michels usw.: sie alle kommen 
der Hauptsache nach in dichteste Berühnmg mit 
der socialen Realität imd entfernen sich nur gerade 
so viel von den voll erlebten individuellen Ereig- 
nissen, als es zur Bildung soziologischer Begriffe 
erforderlich ist. Man kann sie darum der mater ial e',n 
Soziologie zurechnen, die zum Unterschied von der 
oben postulierten formalen Soziologie, die erkennt- 
nismäßige Bewältigung der unmittelbar erfahrenen 
sozialen Lebenswirklichkeit anstrebt. 
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Eis wurde bereits ausgeführt, daß eine allgemein- 
gültige und zugleich vollständige Elrfassung der in- 
dividuellen Fülle nur in einer Epoche des Sinnes 
möglich ist. Wie der Sinn das Gesamt-Ich formt, 
so grenzt er auch die individuellen Gestaltungen 
ab, so daß diese in einer für jedermann verpflichten- 
den Weise erlebt werden müssen. Es wäre schlechter- 
dings unverständlich, wollte man in einer solchen 
Epoche von verschiedenen Auffassungen der Ge- 
gebenheiten reden, da nur eine Auffassimg, eben 
die durch den Sinn vorgeschriebene, in ihr über- 
haupt Geltung hat, und diese dann zudem nicht 
mehr eigentlich als Auffassung bezeichnet werden 
kann, sondern den Rang einer unbedingten Wahr- 
heit einnimmt. Infolge der Bindung des Geistes an 
den Sinn treten dem Menschen hauptsächlich indi- 
viduelle und konkrete Wesenheiten gegenüber; sie 
erscheinen ihm als unauflösbare Ganzheiten, die 
in bestimmter Weise gedacht, gewertet, gefühlt zu 
werden verlangen. Was für Gegenstände sich ihm 
darbieten und wie sie sich ihm darbieten, das alles 
wird bedingt durch den Sinn, der ihm unantast- 
bares Dogma ist. Eine Problematik des Individu- 
ellen in einer Epoche des Sinnes gibt es nicht. Eis 
ist ja nicht das Subjekt, das die an sich wertfreien 
Dinge wertet und sie durch sein Erlebnis als Gegen- 
wesen seiner selbst erst aus dem chaotischen Mannig- 
faltigen erstehen läßt, die Dinge sind vielmehr an 

* 134 * 

Digitized by LjOOQ iC 



sich so, wie sie erscheinen: nämlich runde Ganz- 
heiten, sinndurchdrungene konkrete Gestaltungen. 
Nicht gestellt wird auch die Frage nach der Not- 
wendigkeit des Zusammenhangs dieser Gestaltungen, 
sofern man wenigstens den Begriff der Notwendig- 
keit in seiner wissenschaftlichen Bedeutung ge- 
braucht. Das Dasein und Sosein der Dinge ent- 
zieht sich kausaler Ableitung; die Dinge aus dem 
Sinn heraus zu begreifen imd durch ihn zu bannen, 
daxin gipfelt die Aufgabe und erschöpft sich das 
Vermögen des Geistes. 

Nach dem ZerfaJl der sinngebundenen Welt ge- 
schieht zweierlei. Einmal erhält die individuelle 
Gestalt in der nunmehr subjektiven Weltanschau- 
ung ihren Ort; wobei hier unter Weltanschauung 
die einheitliche geistige Bewältigung des Mannig- 
fcdtigen auf Grimd irgendeines Prinzips zu verstehen 
ist. Die Sinnverflüchtigung bewirkt den Höllensturz 
der Menschen in die historische Zeit, der einst ge- 
gebene Sinn wird jetzt von Einzelmenschen, die 
mehr oder weniger ausgesprochen geistige Rich- 
tungen vertreten, auf verschiedene Weisen gesucht, 
jeder Geschichtsepoche stellt sich das Bild der Welt 
anders dar. Wo immer aber überhaupt das Mannig- 
faltige sich zu einer dem Gesamt-Ich antwortenden 
Ganzheit zussmimenbaJlt, da gewinnt das Indivi- 
duelle festen Umriß und Gestalt. Wird das die 
Weltanschauung konstituierende Prinzip nur hin- 
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reichend ausgebaut, so gestattet es die eindeutige 
Elrfassung der Dinge und Wesenheiten durch das 
voUgehcdtige Ich, sämtUche mäterialen Wesenheiten 
empfangen einen bestimmten Sinn, der Abstand, 
von dem aus sie zu betrachten sind, ist gegeben 
und damit zugleich die Form festgelegt, in der sie 
ein für allemal zu erscheinen haben. Nur freilidi 
besitzt diese Umklammerung des Individuellen nach 
der Entlassung des Geistes aus der Haft des über- 
geordneten Sinnes keine objektive Gültigkeit mehr. 
Ihre Freizügigkeit ermöglidit den Subjekten die Elr- 
richtung mannigfacher Systeme des Weltbegreifens, 
und so unbedingt zwingend auch für den in dem 
Banne eines solchen Systems befindlichen Menschen 
die aus diesem erwachsende Erschauung irgend- 
eines individuellen Phänomens sein mag, sie ist es 
doch nicht allgemein; man kann vielmehr immer 
in den leeren Raum zwischen den Systemen treten 
und den Übergang von dem einen zu dem anderen 
bewerkstelligen. Gerade der leere Raimi, die Frucht 
der Entselbstung des Gesamt-ldis, fehlt einer Epoche 
des Sinnes. Der Geist ist in ihr so gefesselt an 
den Sinn, der edles Gestaltete erfüllt, daß ihm 
nirgends ein Spalt offen bleibt, um gleichsam ins 
Freie zu schlüpfen, um dem Bereich der Voraus- 
setzungen zu entfliehen, die ihn bei sich gefangen 
halten, und um nunmehr die Prinzipien, die das 
Mannigfaltige soeben noch für ihn eindämmten, 
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als ein von ihnen unabhängiger Beschauer von 
einem jenseitigen Standpunkt aus zu prüfen. So- 
bald der leere Raum ersteht, wird notwendig das 
allgemeip Geglaubte, das „ objektiv" W€Jire zur sub- 
jektiven Auffassung, die geschichdichen Epochen 
und die schöpferischen Individuen sind es jetzt, die 
in das Chaos der Welt Ordnung hineinbringen imd 
ihm Wert und Bedeutung verleihen. Erlebnis und 
Begrenzung des Individuellen wird derart den ein- 
zelnen Subjekten überlassen, seine objektive Ver- 
festigung hat aufgehört. 

Zum andern schlägt der Geist nach der Sinn- 
verflüchtigung den Weg der wissenschaftlich-objek- 
tiven, wertfreien Elrkenntnis des Mannigfcdtigen ein. 
In einer sinnerfüllten Epoche selber fällt das An- 
sich der individuellen Gestaltungen zusammen mit 
der Bewertung, die ihnen zuteil wird, da die Art 
ihrer Erscheinung an den Sinn geknüpft ist und 
dessen Abstreifung zu den Unmöglichkeiten gehört. 
Die Scheidung zwischen objektiv und subjektiv be- 
ginnt erst, wenn die Bindung dieser Gestaltungen 
bloß mehr durch die von dem Gesamt-Ich konzi- 
pierten Weltanschauungen erfolgt. Ergibt sich aber 
die Fülle der materialen Gebilde nur noch dem 
Subjekt, wie kann es da gelingen, ihre Notwendig- 
keit objektiv, also in einer für jedermann unbedingt 
verpflichtenden Weise zu begreifen? Nun, es bleibt 
dem Ich nichts anderes übrig, als bei der Ding- 
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erfassung auf jegliche Wertung seiner Gegenstände 
zu verzichten, wie überhaupt alle subjektiven Mo- 
mente auszusdialten; d. h. es zieht sich aus der 
Welt der individuellen Gestaltungen, der einzig- 
artigen Qualitäten zurück, um Bezirke aufzusuchen, 
in denen nur die allgemein faßbsuren Teile dieser 
Gestcdtungen einlagern. Das voUgehaltige Subjekt 
reduziert sich mit anderen Worten zum reinen Er- 
kenntnissubjekt, indem es^ gleichzeitig von den in- 
dividuellen Ganzheiten abstrahiert; derart allein wird 
es in den Stsuid gesetzt, die Idee der Notwen- 
digkeit in das Geschehen hineinzutragen. Je nach 
den leitenden Erkenntnisprinzipien werden anders 
geartete Abstriche an dem individuellen Phänomen 
vorgenommen und so mannigfadie Abstraktions- 
schichten gewonnen, die sidi unter Umständen alle 
auf einem und demselben Phänomen aufbauen. In 
den reinen Gesetzeswissenschaften, die Kausal- 
zusammenhänge streng objektiv zu erkennen trach- 
ten, ist es immer das entselbstete Idi, das zu seinem 
Gegenstand eine um ihre volle IndividueJität ver- 
kürzte Mannigfaltigkeit hat. Die individuelle Gestalt 
selber läßt sich objektiv nicht erfsissen, lost sich 
vielmehr bei jedem Versuch, sie in Notwendigkeit 
zu verankern, in eine unendliche Fülle von Gene- 
ralisierungen und Abstraktionen auf. Irgendwelcher 
beliebige geistige Vorgang ist die Verwirklichung 
physikaJischer, chemisdier, biologisdier usw. Ge- 
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setze, es gibt keine Region von Kausalverknüp- 
fungen, in die er nidit hineinragte. Dsisselbe indi- 
viduelle Elreignis, das in einer Zeit des Sinnes seine 
objektive Bedeutung hat, verliert Einheit und Kon- 
tur, wenn es vom leeren Raum aus begriffen werden 
soll. Dieser versdilingt gleichsam die Individualität 
und läßt sie nur als Idee noch weiter fortbestehen. 
Wirklich in ihm sind allein die auf Grund des 
einen oder anderen Erkenntnisprinzips von der In- 
dividualität abgezogenen Momente, da nur sie, 
nicht aber die vom Gesamt-Ich erlebten individu- 
ellen Gestaltungen, als Korrelate des reinen Ichs 
einer objektiven Bestimmung fähig sind. 

Soll die materiale Soziologie, die es mit der 
empirisch erfahrenen, individuell bestimmten Wirk- 
lichkeit zu tun hat, zu Elrkenntnissen gelangen, die 
der Leitidee der Soziologie gemäß sind, so müssen 
sich diese Erkenntnisse sicherlich irgendwie auf die 
Ergebnisse der oben postulierten formalen Sozio- 
logie zurückführen lassen. Eis ist ja gar nicht anders 
möglich, als daß alle intentionalen Phänomene, die 
im Leben der vergesellschafteten Mensdien rein 
infolge ihrer Vergesellschaftung mit Notwendigkeit 
auftreten, in der überempirischen Struktur unseres 
Geistes ihren Grund haben. Um zu erkennen, wie 
sie aus dieser Struktur hervorgehen, wird man den 
umgekehrten Weg einzuschlagen haben, der bei der • 
Begründung der Soziologie durchmessen wurde. 
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Statt von der Msüinigfaltigkeit empirisch gegebener 
Erscheinungen anzusteigen zu den kategorialen 
Wesenheiten der Region „Soziologie", gilt es jetzt, 
sich aus dem Felde der allgemeinen oder formalen 
So2;iologie zurückzufinden in die Sphäre der indi- 
viduellen Wirklichkeit, insoweit sie den Gegen- 
standsbereich der materialen Soziologie bildet. 
Während mam aber den Weg aus dem Elrfahrungs- 
raum in den leeren Raum der reinen Phänomenologie 
hinein ohne sonderliche Schwierigkeiten beschreiten 
konnte, setzt derselbe Weg dem Zurückwandern- 
den Hindemisse entgegen, die nun nicht mehr außer 
acht gelassen werden dürfen. Eis verhält sich hier- 
mit ähnlich wie mit einem tierischen Fell, dessen 
Haare sich zwar glatt schmiegen, wenn sie in der 
ihnen gemäßen Richtung gestrichen werden, sich 
jedoch sträuben, wenn man in umgekehrter Rich- 
tung über sie fährt. 

Daß der Fortgang von den mathematischen Ge- 
staltungen zu den komplizierten mathematischen Ge- 
staltungen keine Veränderung des entindividusJi- 
sierten Subjekts und deJier keine Strukturverände- 
rung des Gegenstandes mit sich bringt, ist oben 
dargelegt worden. Das gleiche gilt für alle Wissen- 
schaften, die, entsprechend den sie bestimmenden 
Elrkenntnisprinzipien, eine quantitative Erfassung 
der gegebenen Mannigfaltigkeit erstreben. Welchem 
Gebiete immer sich Physik z. B. jeweils zuwendet, 
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das Ich des Forschers bleibt stets von einerlei Be- 
schaffenheit, weitet sich nie zum vollgehaltigen 
Subjekt aus. Verpflichtet zur Auslese der in zsJilen- 
mäßigen Größen sich ausdrüdcenden Momente voll 
erlebter Mannigfaltigkeit, bewegt es sich dauernd 
im gleichen leeren Raum, in dem es audi seine 
axiomatischen Setzungen vollzieht, und kann so 
von diesen nach einem strengen Sdilußverfahren 
ungehindert zu den empirisch gesichteten physi- 
kalischen Regelhaftigkeiten gelangen, ohne hierbei 
das es umfangende homogene Feld verlsissen zu 
müssen. Daß die physikalischen ^Erkenntnisse eine 
schlechte Unendlichkeit darstellen, versteht sich von 
selber, da nur ein „Sinn** die Weltmannigfaltigkeit 
wirklich umfängt. Die physikalische Welt aber 
transzendiert den Sinn, und so gibt es in ihr recht 
eigendich weder Anfang noch Ende; weshalb auch 
der Versuch, die unendliche Fülle der quamtitativen 
stofflichen Beziehungen durch ein in sich ruhendes 
System völlig zu bannen, trotz aller Fortschritte 
nach dieser Richtung hin notwendig zum Scheitern 
verurteilt ist. Wie unterscheiden sich nun die Ge- 
gebenheiten der materialen Soziologie etwa von 
der physikalischen Mannigfaltigkeit? Die Ableitung 
der empirisch beobachteten soziologischen Regel- 
haftigkeiten aus den für die Soziologie gültigen 
axiomatischen Voraussetzungen kann eben nicht in 
einem Felde von homogener Struktur erfolgen, weil 
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diese RegelKstftigkeiten keine von der Vollwirklich- 
keit ablösbaren quauititativen Momente sind, son- 
dern letztlich der als Individualität erlebten Wirk- 
keit selber anhaften, ohne von ihr abtrennbar zu 
sein. Wenn die Physik alle Weltvorkommnisse in 
ihre Formeln zu pressen sucht, so bleibt sie dodi 
immer einem gestaltlosen, sinnleeren Stoff gegen- 
über, imd keine Vermehrung ihrer Elrkeimtnis ge- 
setzmäßiger Beziehungen bringt isie der individu- 
ellen Elrscheinimg auch um ein Hasurbreit näher. 
Wenn die Soziologie dagegen sich aus der äußer- 
sten formalen Zone entfernt, um die Richtung auf 
die ihr zugeordnete materiale Mannigfaltigkeit zu 
nehmen, so befindet sie sich bald soigesidits eines 
sinnhaften Geschehens, das durch und durch qua- 
litativ bestimmt ist. Der von ihr vertretene Wissen- 
sdiaftstypus hat es, zum Unterschied von allen 
Quantitätswissensdiaften, mit der Elrfassung des 
intentionalen Seins zu tun, das sich nur dem voll- 
gehaltigen Subjekt offenbart. Gerade die einzig dem 
Gesamt -Ich zugänglichen Beschaffenheiten dieser 
intentionalen Wesenheiten, die von der Physik ausge- 
schaltet werden, weil sie nicht in die Zahl eingehen, 
müssen von einer materialen Soziologie in Betracht 
gezogen werden. Hiermit befindet sich die im 
ersten Kapitel herausgearbeitete Abgrenzung der 
Soziologie von der Geschichte nur sdieinbar im 
Widersprudi. Wenn dort festgestellt wurde, daß 
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Soziologie, ihrer Erkenntnisabsiciit entsprechenc), 
die von der Gesdiichte zeididi und räumlich loka- 
lisierten Ereignisse ihrer hidividualität zu entreißen 
hat, um Einblidc in die außerhistorisdien Gesetz- 
mäßigkeiten zu erlsoigen, die den Ablauf dieser Ereig- 
nisse regeln, so war damit lediglidi das Prinzip aus- 
gesprochen, nach dem Soziologie die Mannigfcdtig- 
keit durchdringt. Beide Wissenschaften aber, Ge- 
schichte sov^ohl wie Soziologie, beziehen sich dar- 
um doch auf dieselbe konkrete Wirklidikeit sinn- 
haften Seins und Geschehens und weichen bloß in 
der auf Grund verschiedener Intentionen erfolgen- 
den Bewältigung des gleichen Ausgangsmaterials 
voneinander ab. Während nämlich Geschichte 
danach trachtet, das in der historischen Zeit sich 
entfaltende Geschehen vorzuführen und seine Ent- 
faltung irgendwie faßlich zu machen, strebt Sozio- 
logie von den Individualitäten fort in den leeren 
Raum hinein, um aus zeidos gültigen Notwendig- 
keiten spezifisch soziologischen Chsurakters jene Indi- 
* vidualitäten wieder zurückzuentwidceln. Thema und 
Zielpunkt der Untersuchimg bildet jedenfalls beide 
Male das Individuelle, an dsis die Wissenschaften 
vom T3rpu8 der Physik niemals rühren. Man wird 
diese Grundtatsache bei der nunmehr zu bewerk- 
stelligenden Ableitung der materialen aus der for- 
malen Soziologie wohl zu beachten haben. 

In dem Feld der formalen Soziologie enthüllen 

♦ 143 * 

Digitized by LjOOQ iC 



sich dem reinen Ich die Beschaffenheiten und Ge- 
gebenheitsweisen der nicht weiter reduzierbaren 
kategorialen soziologischen Wesenheiten. • Bei dem 
erkenntnistheoretisch wichtigen Versuch, im allmäh- 
lichen Übergang von der formalen Zone der Soziologie 
zu ihrer materialen Zone zu gelangen, sieht man 
sich nun zunächst zur Annahme typischer Sche- 
mata gezwungen. Gesetzt, es sei Einsicht in das 
Wesen irgendeiner soziologischer Grundkategorie 
gegeben. Von dieser Charakteristik einer allge- 
meinsten Wesenheit aus gilt es in den Bereich der 
vollerlebten Realität niederzusteigen, um die in der 
formalen Zone gemachten Befunde auch an der 
UnzsJil individueller Fälle zu bewähren. Der erste 
Schritt hierzu wird sicherlich deurin bestehen müssen, 
daß man sich in eine Schicht von Wesenheiten be- 
gibt, die den obersten Kategorien an Allgemeinheit 
nachgeordnet sind, ohne doch schon sonderlich spe- 
zifiziert zu sein. Statt einen Begriff, der in der 
Sphäre der höchsten soziologischen Generalisierungen 
einlagert, sogleich bis zu der unendlichen Fülle der* 
individuellen Gestaltungen fortzuführen, kommt es 
also vorerst darauf an, ihn an Wesenheiten heran- 
zubringen, deren Beschaffenheiten selber noch maß- 
gebend sind für die Beschaffenheiten weiter Mannig- 
faltigkeitsbereiche; d. h. man hat die Beschreibung 
von Abstraktions- und Generalisierungsgebilden 
vorzunehmen, denen keine schlechthin allgemeine, 
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sondern eine typisdie Bedeutung innewohnt. Die 
Wesenszüge dieser typischen' soziologischen Gebilde 
sind natürlich bereits Gegenstand empirisdier Elr- 
kenhtnis. Handelt es sidi z. B. darum, die der 
soziologisdien Kategorie ^ Gruppe überhaupt ** zu- 
geordneten typischen Sdiemata zu diarakterisieren, 
so verhilft nur Erfahrung zur Erkundung ihrer 
Wesensmerkmale. Man wird zur Aufstellung ver- 
sdiiedener Typen von Gruppen gelangen» wird die 
t3rpisdien Arten der Spaltungen und Vereinigungen 
von Gruppen herauszuarbeiten haben usw. Zieht 
man von der vollen sozialen Mannigfaltigkeit alles ab, 
was nicht mehr in die Sphäre der zu untersudienden 
Begriffe fällt, so wird deren Wesen aus der empi- 
rischen Erf orsdiung des nodi übriggebliebenen Tat- 
sachenbestands offenbar. Erfahrung lehrt etwa, 
wie die qualitativen Eigentümlidikeiten von Grup- 
pen bedingt werden durdi die Zethl ihrer Ange- 
hörigen, wann und wie Gruppen sidi zu spalten 
pflegen usw. Nun entspridit aber diesen typischen 
Sdiemata infolge ihres hohen Allgemeinheitsgrades 
ein Subjekt, dais immer noch stark genug reduziert 
ist, um die Notwendigkeit der von ihm erfahrenen 
Wesensbesdiaffenheiten erweisen zu können. Mit 
der Bewegung des Ichs von den soziologischen 
Kategorien zu den typisdien Sdiemata füllen sich 
zwar die Begriffe, ohne jedoch bereits so material 
und voUgehaltig zu werden, daß sie sich zum Kor- 
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relat subjektiver Auffassungen verdichten und Ele- 
mente in sidi bergen, die keinen Bezug auf den 
ihnen übergeordneten kategorialenOberbegrif f haben. 
Es muß mit anderen Worten möglich sein, die in 
der Schidit der typischen Gebilde gesammelten Er- 
fahrungen, die sdion nidit mehr Zielpunkt reiner 
Schauungen und darum auch nicht a priori not- 
wendig sind, abzuleiten aus den in der kategorialen 
soziologischen Region gemaditen Befunden und 
derart mittelbar ihre Notwendigkeit zu erhärten. 
Die Merkmale der in dieser Sdiicht befindlichen 
Wesenheiten ergeben sich nidit nur der Empirie, 
sondern lassen sidi auch auf dem Wege des eine 
Bedingung nach der anderen einschaltenden Ge- 
dsmkenexperiments aus den in dem Felde der reinen 
Phänomenologie gewonnenen Erkenntnissen ent- 
falten. Selbst wenn man sie nidit nochmals be- 
sonders erfahren würde, träfe man doch auf sie, 
wenn man im quasi leeren Räume die Charakte- 
ristik der äußersten Generalisierungen durdi geeig- 
nete Konstruktionen weiterbildete, wenn man also 
typische Fälle frei setzte, um hemadi auf Grund 
der Einsicht in das Wesen des allgemeinsten kate- 
gorialen Falls gedankenexperimentell zu entwidceln, 
was unter den gegebenen Bedingungen eintreten 
muß. In den Bereidien der t3rpischen Sdiemata 
bewegen sidi etwa die soziologisdien Untersudiungen 
Simmeis. 
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Nähert man sich nun weiter den individuellen 
Gestaltungen der soziologischen Mannigfaltigkeit, 
so verschiebt sich nach und nach das Sdiwerge- 
wicht, das bisher auf den gedankenexperimentellen 
Entfaltungen gelegen hatte, zugunsten der bloßen 
Empirie. Solange man sidi nodi im nahezu leeren 
Raum bewegt und mit formalen Begriffen operiert, 
behalten die fiktiven Elreignisse des reinen Ichs die 
Oberhemd, und die Erfahrungen müssen sich nach 
den Erkenntnissen dieses I(hs richten. Je tiefer 
man aber in die konkrete EjrsdieinungsfüUe ein- 
dringt, um so mehr vergrößert und verbreitert sidi 
auch notwendigerweise das Konstruktionsgesdiiebe, 
das zum Zwedce der Fundierung des Tatbestandes 
in den Axiomen der reinen Phänomenologie er- 
forderlidi ist. Bis zu einem gewissen Punkte ist 
es bei dem Fortgang zur individuellen Mannig- 
f eJtigkeit möglich, die das empirisdi Gegebene um- 
spannenden Begriffe so allgepiein zu halten, daß 
ihr konstruktiver Sinn deutlidi wird und sje als 
Ableitimgen aus den Oberbegriffen der formal-sozio- 
logischen Zone gelten dürfen. Nicht sie werden 
durch die Erfahrung gerechtfertigt, sondern umge- 
kehrt: sie ihrerseits reditfertigen die Erfahrung, weil 
sie den phänomenologischen Axiomen entfließen, 
statt den empirischen Befunden sich anzupassen. 
Von diesem Punkte, dieser — theoretisch gesetzten — 
Schwellle ab dagegen kehrt sich das Verhältnis 
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zwischen der apriorischen Konstruktion und dem 
gegebenen Faktum allmählidi \mi. Wenn man 
nämlich weiterschreitet, nimmt die jeweils gesichtete 
Wirklidikeit an individueller Fülle stetig zu, und 
gleidizeitig schwillt die Zahl der zur Erfassung 
dieser Wirklidikeitssdiichten notwendigen Begriffe 
genau in demselben Maße an. Mit der Vermeh- 
rung der Begriffe jedoch und ihrer zunehmenden 
Elntfernung von dem Feld der formalsten Erkennt- 
nisse werden ihre Beziehungen zu den Axiomen 
immer undurchsichtiger, und es bedarf daher einer 
immer längeren Schlußkette, um sie aus den phäno- 
menologischen Voraussetzungen zu entwickeln. Das 
heißt aber nidits anderes, als daß nun nicht mehr, 
wie bei den tjrpischen Sdiemata noch, die unmittel- 
bar in den Axiomen fimdierten begrifflichen Kon- 
struktionen den Erfahrungszusammenhang bestim- 
men, sondern dsiß jetzt die Erfahrung ihrerseits 
das Gefüge der Konstruktionen bestimmt, die ihre 
Notwendigkeit begründen sollen. Am Begiim der 
Wanderung vom Allgemeinen zum Individuellen 
geben die im leeren Raum gewonnenen Erkeimt- 
nisse des reinen Ichs den Ausschlag, und das empi- 
risdi Erlebte folgt aus der Struktur des Geistes. 
In der zweiten Phase dieser Wandenmg liegt zu' 
nächst eine empirisdi gegebene individuelle Mannig- 
faltigkeit vor, und aus ihrem Erlebnis erst folgen 
die zu den Axiomen hinleitenden Begriffsreihen. 
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Das eine Mal wird Erf2Lhruiig durch überempirisdie 
Elrkenntnis wirklich getragen und bedingt, das andere 
Mal wird Verankerung der Erfahrung in soldier 
Erkenntnis zu einer bloßen Aufgabe, deren Losung 
zum mindesten problematisch erscheint. 

Man muß sich schon die Bewegung, die schließ- 
lich bei der unmittelbar erlebten Wirklichkeit- ein- 
mündet, theoretisch bis zu Ejide fortgeführt denken, 
um zu erkennen, worin eigendich die Problematik 
dieser Aufgabe beruht. Was geschieht denn, wenn 
man, etwa von den typischen Schemata aus strahlend, 
sich die der materialen Soziologie zugeordnete 
soziale Realität nach und nach zu erobern trachtet? 
Nun, infolge der wachsenden Individualität der zu 
erforscjienden intentionalen Gebilde erweitert sich 
auch das ursprünglich reine Subjekt immer mehr 
zum voUgehaltigen Ich, bis es sich zuletzt Gestal- 
tungen gegenüber befindet, die es nur noch sub- 
jektiv erleben und auffassen kann. Es gerät mit 
anderen Worten in den Bereich der Gegenstände, 
die lediglicji ein „Sinn" zu bannen vermsig. Fehlt 
die Bindung durcji den Sinn, so muß jeder Ver- 
such der Begründung dieser individuellen Ganz- 
heiten naturgemäß zur Annahme einer schlecjiten 
Unendlicjikeit von Begriffen führen. Ist es aber 
nicht möglich, d€iß, theoretisch wenigstens, eine un- 
endliche Begriffskette tatsächlich die Erkenntnisse 
innerhalb der materialen soziologischen Sphäre mit 
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denen der formalen Zone in allgemeingültiger 
Weise verknüpft? Je mehr sidi bei dem Vordringen 
von der Spitze zur Basis des kegelförmigen Raumes 
der Gesemitphänomenologie die Zahl der Begriffe 
vergrößert, die zur Umzingelung der gegebenen 
Mannigfaltigkeit dienen, um so mehr verringert 
sich der Allgemeinheitsgrad, der „Aktionsradius*' 
der jeweils neu hinzutretenden Begriffe. Die ober- 
sten soziologischen Generalisienmgen beziehen sidi 
auf die Wirklichkeit ihrem ganzen Umfange nadi, 
die aus ihnen abzuleitenden typischen Schemata 
dagegen, wie sdion ihr Name sagt, nur nodi aut 
die typischen Fälle. Rüdct das Konstruktionsge- 
sdiiebe weiter vor, so nehmen die auftauchenden 
Begriffe eine stets speziellere Bedeutung an, der 
Kreis der Gegenstände, für die sie Geltung haben, 
schränkt sich zusehends ein. Gesetzt die Unmog- 
lidikeit, das individuelle Gebilde ließe sich über- 
haupt durch Begriffe resdos erschöpfen, so wäre 
mit der vollständigen Entfaltung und Ausbreitimg 
des bis zu einem soldien Gebilde hin sich erstrecken- 
den Begriffsgewebes nichts anderes erreicht, als deiß 
man einer subjektiven Auffassung von der betref- 
fenden Gestaltung Ausdrucke verliehen hätte. Die 
Begriffe werden eben bei der Annäherung an den 
individuellen Gegenstand in immer höherem Grade 
zu Exponenten des sie aussendenden Gesamt-Ichs. 
Da die Erlebnisse dieses Ichs zudem alle einzig- 

* 150 * 

Digitized by LjOOQ iC 



Sfftige Qualitäten sind, kann kein Begriff, der zur 
speziellen Charakteristik des einen Elrlebnisses ver- 
wandt wird, irgendein anderes mitbezeidinen. Eis 
ergibt sidi also folgendes: Da die als Individuali- 
tät erlebte soziale Meuinigf altigkeit in eine endlidie 
Zahl von Begriffen nidit eingeht, ist die Durch- 
führung des Unternehmens, sie aus den axioma-^ 
tisdien Erkenntnissen der formalen Soziologie zu 
entfalten, sdilediterdings wesensunmoglidi« Da 
femer diese Mannigfaltigkeit nur subjektiv begriffen 
werden kann, gelänge ihre Zergliederung in lauter 
objektiv gültige Begriffe selbst dann nicht, wenn 
zu ihrer Rekonstruktion ein Begriffsgesdiiebe ge- 
nügte, das an irgendeinem Pimkt seinen Abschluß, 
seine Grenze fände. Die Antinomie, die hier offen- 
bar vorliegt, eiklärt sich daraus, daß der Anspruch 
auf objektive Notwendigkeit an die unmittelbare 
Erlebniswirklidikeit herangetragen wird, die der 
Kategorie der objektiven Notwendigkeit gar nicht 
zugänglidi ist. Sie ganz zu \miranden imd durch 
einen festen Horizont einzudämmen, vermag allein 
der „Sinn", der dementsprediend audi die Indivi- 
duen voll umgreift. Bei gehöriger Umwandlung 
der Begriffsbedeutungen darf man wohl sagen, daß 
der Sinn die individuelle Wirklichkeit zu einem 
„objektiven" Erlebnis mache und ihr „Notwendig- 
keit" sdienke. Seine Abstoßung erst zeitigt' die 
Widersprüdie des Denkens. Es ist nur eine An- 
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maßung des reinen Idis, mit Hilfe der im leeren 
Raum wohl gültigen Kategorien eine Wirklidikeit 
aufbauen und imiklammem zu wollen, die Halt 
und Haft einzig durch den von diesem Ich gerade 
zersetzten Sinn empfängt. 

Wenn die materisJe Soziologie bei ihrer Annähe- 
rung an die Realität ni(ht soweit gehen darf, daß 
sie zur bloßen Ausdeutung rein subjektiver Elrleb- 
nisse wird, dann muß sie an irgendeiner Stelle 
die Bewegung abbrechen, die von den soziologischen 
Axiomen zur individuellen Mannigfaltigkeit führt 
Um ihrem Prinzip gemäß soziales Sein und Ge- 
schehen bewältigen zu können, wird sie danach zu 
streben haben, die vorgefundene, unmittelbar ge- 
gebene Lebenswirklichkeit sowenig wie möglich 
zu verallgemeinern, damit sie tunlichst ganz in die 
soziologischen Begriffe eingeht. Das Ziel der mate- 
rialen Soziologie besteht, anders ausgedrückt, deuin, 
die historisch fixierte Individualität in ihrer außer- 
historischen Notwendigkeit zu begreifen, und um 
das zu erreichen, sieht sie sich dazu gezwungen, 
die individuelle Gestaltung nur gerade um soviel 
ihrer Individualität zu entkleiden, als es das Hinein- 
schieben dieser IndividusJität in die Sphäre der 
zeitlosen soziologischen Notwendigkeit erforderlich 
macht. Die materiale Soziologie bezeichnet die 
äußerste Grenze, bis zu der formale Begrifflichkeit 
in die Zone des Individuellen einzudringen vermag, 
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sie ist der Versuch des reinen Idis, von sidi aus 
die Welt des konkreten Gesamt-Idis zu konstruieren. 
Ihr Begriffsgefüge mu& theoretisch dadurch zustande 
konunen, daß man die in dem Feld der formalen 
Soziologie gesammelten Erkenntnisse vermittelst 
geeigneter Konstruktionen, Setzungen usw. gleich- 
sam bis zu der naiv erlebten sozialen Mannigfaltig- 
keit hin verlängert; oder vielmehr genauer: daß 
m€ui sie zu einem Konstruktionsgesdiiebe entfaltet, 
das nodi allgemein genug ist, um auf geistesstruk- 
turelle Notwendigkeiten hinzuweisen, und dodi schon 
eng genug der individuellen Mannigfatligkeit auf- 
sitzt, um sie hinreidiend soziologisch auszudrücken. 
In der material-soziologischen Begriffsschicht lagern 
alle Begriffe ein, die dazu tauglidi sind, die voll- 
erlebte soziale Wirklichkeit als ein Gebilde spezi- 
fisch soziologischer Notwendigkeit ersdieinen zu 
lassen, diese Schidit ist, bildlich gesprodien, die 
Brücke, die zwisdien den individuellen Gestaltungen 
und den axiomatischen formalen Einsichten die Ver- 
bindung herstellt. Man denke sich eine beliebige 
soziale Mannigfaltigkeit gegeben und prüfe die Art 
ihrer soziologisdien Verarbeitung. Die Phänomene 
werden durdi ein Begriffsnetz aufgefangen, das sie 
als Erzeugnisse einer durdi die Art der Vergesell- 
schaftung bedingten Notwendigkeit zu erweisen 
sudit. Liegt z. B. die Handlungsreihe irgendeiner 
Gruppe vor, so wird diese Reihe zu ihrer soziolo- 
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gischen Erklärung häufig auf eine „idealtypische** 
(dies die Terminologie Max Webers) Geschehens- 
folge projiziert, deren Verlauf unter gewissen Vor- 
aussetzungen notwendig ist. Man nimmt etwa an, 
dsiß die betreffende Gruppe bei all ihrem Handeln 
einen bestimmten rationalen Zwedc verfolge, und 
erkundet dann ganz allgemein, wie sidi ein soldier 
Zwedc überhaupt erreidien läßt, um sdkließlich, 
nachdem man einen idealtypisdien Weg zum Zwedc 
herauskristallisiert hat, diesen wieder durdi geeig- 
nete Zwisdienkonstruktionen der zu interpretieren- 
den Ereigniskette möglidist eng aufzupressen. Oft 
gelangt das Verfahren der „Sinnentfaltung" zur 
Anwendung, das letzten Endes audi in der reinen 
Phänomenologie verankert ist. Man faßt eine soziale 
Entwidmung als die notwendige Folge einer be- 
stimmten Idee auf, die den Geist der Massen gerade 
beherrscht. Die Idee wird sorgfältig freigelegt 
und gezeigt, weldie Kreise sie ziehen muß. Eis 
entsteht so ein freischwebender, allgemeine Gültig- 
keit beanspruchender 3egriffszusammenhang, der 
durdi die Berücksichtigung anderer Zussunmenhänge, 
wie überhaupt durdi Modifikationen aller Art so 
abgewandelt und individualisiert werden kann, daß 
er in die nächste Nähe des vollerlebten Geschehens 
rüdct^. Doch gleidiviel, nach welchen Methoden 

^ Troeltsch in seinen „Soziallekren der chrittlidxen Kardien** 
macht häufig von diesem Verfahren Gebrauch. 
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nun materiale Soziologie im einzelnen verfährt 
— die genaue Darstellung ihrer verschiedenen Arbeits- 
weisen erübrigt sidi hier, wo es nur auf das Prin- 
zipielle euikommt — man erkennt jedenfalls, dsiß 
sie immer die einmalige soziale Mannigfaltigkeit 
abbildet auf irgendwelche Schemata, denen objek- 
tive Notwendigkeit innewohnen soll, und die, wenig- 
stens der Intention nach, so ausgebaut werden, daß 
sie am Elnde die Mannigfaltigkeit gauiz überdecken. 
Die von der materialen Soziologie herauspräpa- 
rierten Sdiemata selber dürfen, nebenbei bemerkt, 
nidit mit den oben erörterten typischen Sdiemata 
verwediselt werden. Während diese nämlich sich 
bei dem ersten Schritt aus dem f ormal-soziologisdien 
Feld in die Sphäre der materisJen Gebilde ergeben, 
gelangt man zu jenen bei dem ersten Sprung aus 
der Welt der Individualitäten in die Sphäre der 
soziologisdien Notwendigkeiten. Sie liegen also, 
grob ausgedrüdct, der Wirklichkeit des Gesamt-ldis 
um vieles näher als die noch weite Bereidie um- 
fassenden Deduktionen aus den soziologischen 
Axiomen. Theoretisch müssen audi sie natürlidi 
axif diese Axiome zurückweisen; da& sie sidi da- 
gegen aus ihnen, eben wegen ihres zu tiefen Ein- 
gesenktseins in die materisJe Mannigfaltigkeit, nidit 
eindeutig entwickeln lassen, geht aus dem bisher 
Gesagten wohl schon zur Genüge hervor. Die mate- 
riale Soziologie will tatsäcjilich das Unmögliche für 
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wahr haben: umfassend erlebte Wirklichkeit abzu- 
leiten aus den Besdiaffenheiten der ihres GehsJts 
entleerten Realität, empirisdie Erfahrung durdiweg 
zu gründen auf apriorisdie Erkenntnisse. Und so 
spinnt sie denn in wundersamer Dialektik an einem 
Gewebe von Begriffen, in denen sidi das vom 
Standpunkt des reinen Idis aus berechtigte Verlangen 
ausdrüdct, die Idee der objektiven Notwendigkeit 
an das individuelle Sein und Geschehen heranzu- 
bringen, und in denen sidi trotzdem Notwendigkeit 
und Objektivität niemals völlig verwirklichen kaum. 
Ihre Begriffe sind die sehr merkwürdige Frudit eines 
prinzipiell unerfüllbaren Denkbegehrens, sie sind 
Truggebilde, die viel eher eine Rechtfertigung sub- 
jektiv erfaßter Wirklichkeit darstellen, als daß sie 
die Wirklidikeit aus objektiven Gesetzmäßigkeiten 
faktisch erklärten. 

Bei der Problematik der materialen Soziologie 
ersdieint es von von^herein fraglidi, ob die auf 
Grund des Prinzips der Soziologie erfolgte reinlidie 
Sdieidung dieser Wissensdiaft von ihren Nadibar- 
wissensdiaften aufrechterhsJten werden kann. Je 
mehr sich Soziologie in die konkrete soziale Realität 
herabsenkt, um so inniger verknüpft sie sidi vor allem 
mit der deskriptiven Psydiologie. Die Befunde 
der sich im leeren Raum bewegenden formalen 
Soziologie gehen noch jeglicher psychologisdien Er- 
kenntnis voran. Sobald dagegen in der materialen 
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Soziologie die Begriffe auf eine individuell bestimmte 
Mannigfaltigkeit hinzielen, meinen sie intentionsJe 
Wesenheiten und geistige Zusammenhänge, die 
nidit mehr der rein phänomenologischen, sondern 
größtenteils lediglich der psychologischen Erfassung 
zugänglich sind, vorausgesetzt, daß man sie als 
Ganzheiten wertfrei zu verstehe^ trachtet und von 
ihrer Einbettung in eine vom Gesamt-Idi ausstrah- 
lende sinngekronte Weltanschauung absieht. Eis ist 
Sache der Psychologie, zwischen individuellen seeli- 
sdien Gestaltungen, die in notwendig subjektiv be- 
dingter Auswahl dargeboten werden, Verbindungs- 
linien zu ziehen, die Folge und Beisammensein 
dieser GestsJtungen dem Verständnis nahebringen 
sollen. Natürlich führt Generalisierung der psydio- 
logisdien Erkenntnisse zu den sie fundierenden 
phänomenologischen Axiomen, aber der Weg zurüde 
ist nicht mit zwingender Notwendigkeit gctngbar, 
da die psychologischen Elrkenntnisse selber je nach 
den Beschaffenheiten des Gesamt-Idis von verschie- 
dener Artung sind. Immer neue Gebilde können 
durch sie aus der unendlichen sozisJen Mannigfaltig- 
keit herauskristallisiert und in immer neuer Weise 
miteinander verwoben werden. 

Nidits wäre nun aber verkehrter, als materiale 
Soziologie mit Sozialpsydiologie gleichsetzen zu 
wollen. So gewiß sie mit dieser häufig zusanmien- 
fällt, so wenig geht sie dodi völlig in ihr auf. EÜnen 
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wesentlichen Bestandteil materialer Soziologie bildet 
vielmehr auch GesdiiAte. Beide Wissenschaften 
fließen an ihren Grenzen notwendig ineinander 
über, weil beiden die Bewältigung der individuellen 
Gestaltungen obliegt. Sicherlich muß sich die mate- 
riale Soziologie aus der historischen Zeit zurück- 
ziehen, wenn es /ür sie gilt, irgendwelche rein in- 
folge Vergesellschaftung entstandene Regelhaftig- 
keiten zu erkunden. Da es aber zugleicji ihre Auf- 
gabe ist, auf Grund ihres Erkenntnisprinzips die 
konkrete soziale Mannigfaltigkeit zu durchwirken, 
hat sie aucji die VerpflicJitung, dieser Mannigfaltig- 
keit überhaupt erst einmal habhaft zu werden. 
Denkt man sich die einmalige Folge der Gescheh- 
nisse nicjit mehr vom Sinn aus begriffen, sondern 
zum Gegenstand des sinnentbundenen Subjekts 
gemacht, so ist ihre Notwendigkeit zu einem Pro-, 
blem von schlechter UnendlicJikeit geworden, das 
in unendlicji viele Regionen hineinweist. Indem die 
Soziologie bestimmte Ereignisreihen und Zusammen- 
hänge in ein Konstruktionsgefüge hineinschiebt, das 
die axiomatischen Erkenntnisse des reinen Ichs in 
einer mateiialen Sphäre trübe widerspiegelt, trachtet 
sie zwar nach der (wesensunmoglichen) Umklam- 
merung der individuellen Ganzheiten überhaupt, 
kann aber ihr Vorhaben prinzipiell nic^t durchführen, 
weil ihre Begriffe lediglich von einer Idee her- 
kommen und es doch zur Verankerung dieser Ganz- 
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heiten in Gesetzmäßigkeiten des leeren Raumes 
des Ausganges von unendlidi vielen Ideen her be- 
dürfte. So bleiben denn der materisJen Soziologie, 
wo immer sie die Wirklichkeit verarbeitet, stets 
große, unbearbeitete Restbestände übrig, die in ihre 
Kategorien, auch wenn sie zur SozisJpsychologie 
wird, nidit eingehen. Aus dem Wandel der empi- 
risdi erfahrenen Gestaltungen einiges erraffend, 
muß sie anderes unbezwungen sidi entgleiten lassen 
und es hinnehmen, wie es sidi gerade gibt. Punkt 
für Punkt entsteigt sie gleichsam dem Fluß des Ge- 
schehens, um jedesmal der historisdien Zeit ein 
Stück der in ihr verlaufenen Elreignisse abzuringen. 
Aber den kontinuierlichen Fluß selber reißt sie der- 
art dodi nidit in den leeren Raum hinüber, mögen 
die Punkte im übrigen noch so dicht gesetzt sein. 
Cai bald käme vielmehr die materiale Soziologie 
mit ihren Elrkenntnissen zu Ende, wenn sie sich 
darauf beschränkte, ohne schlichte Erfassung dessen, 
was ist und geschieht, ihre Konstruktionen frei in 
die Luft hineinzubauen, wenn sie also nicht Ge- 
sdiicjite in sich einbezöge. Daß Soziologie zu ihrer 
DurcJidringung der Mannigfaltigkeit Geschichte be- 
nötigt, bedeutet, wie ja auch schon ihr Übergang 
in Psychologie zeigt, einen Bankerott für sie als 
strenge Wissenschaft und beweist, daß das ihr zu- 
grundeliegende Erkenntnisprinzip der vollerlebten 
Realität gegenüber im Stich läßt. Und zwar braucht 
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materiale Soziologie Geschichte zur Herstellung der 
Verbindung zwischen all den Punkten, bei denen sie 
aus der historischen Zeit heraus zu den zeidosen 
soziologischen Zusammenhängen vorstoßt. Ge- 
schichte dient ihr als Elxposition, sie bedarf ihrer 
gleichsam nur für die Augenblicke des Sprunges 
von einem Punkt zum andern. Ohne Geschichte 
wäre sie halt- und führerlos und konnte überall 
hingelangen, da ja die Befunde der formalen Sozio- 
logie der Verlängerungen in beliebiger Richtung 
fähig sind. Erst der Blidc auf das, was tatsächlich 
geschehen ist, weist ihr den Weg und bedeutet ihr, 
nach welcher Seite hin sie ihre Konstruktionen zu 
entwidceln hat, wobei es wohl zu beachten gilt, 
daß aus den angeführten Gründen nun nicht etwa 
die gesamte Wirklichkeit von dem soziologischen 
Begriffsgeschiebe aufgenommen wird, sondern zum 
Teil bloße Geschichte bleibt, Geschehensfolge, die 
vom soziologischen Standpunkt aus und in Bezug 
auf den für diesen allein wesentlichen Notwendig- 
keitsbegriff Zufall und nichts als Zufall ist. Ge- 
schichte, soweit sie die Ereignisse chronikartig ver- 
zeichnet, kann in der materialen Soziologie niemals 
fehlen, denn diese wird ja, je mehr sie sich dem 
konkreten Dasein nähert, in steigendem Maße zu 
einem Rechtfertigungsversuch der ganzen sozialen 
Mannigfaltigkeit, und da die Rechtfertigung nur 
punktweise, nicht aber kontinuierlich erfolgreich zu 
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sein vermag, ist eben die Einverleibung der Ge- 
schidite in die materiale Soziologie unerläßlich. . 
Soziologie durchbricht also ihr Prinzip nur im steten 
Verfolg ihres Prinzips. 

Um die Soziologie möglichst rein zu erhalten, 
wird der instinktsichere Forscher unter gleichzeitiger 
Verwendung angewandter Phänomenologie bzw. 
deskriptiver Psychologie sich zumeist mit der Zu- 
ziehung der seine Darstellung allererst exponieren- 
den Geschichte begnügen, wie Troeltsch dies z. B. 
in seinen „Soziallehren der diristlichen Kirchen** in 
meisterhafter Weise tut. Er kann aber auch, dtatt 
irgendeinen voll erlebten Zusammenhang nun streng 
soziologisch zu interpretieren oder ihn als Geschichte 
hinzimehmen, neue Abstraktionen und GenersJisie- 
rungen von ihm abspalten, die nun nicht mehr spe- 
zifisdi soziologischer Natur sind. So umzirkelt er 
die individuelle Gestaltimg mit sinnfreien Not- 
wendigkeiten des leeren Raumes und befriedigt 
derart gewiß einen Anspruch der Soziologie, nur 
daß eben dann die von ihm herauskristallisierten 
Notwendigkeiten Wissenschaftsbereichen angehören, 
deren Erkenntnisprinzipien von denen der Soziologie 
grundsätzlich abweichen. Gegeben sei ein beliebiger 
gesellschaftlicher Zustand. Soziologie im ge- 
nauen Sinne des Wortes fordert, daß man die 
mit diesem Zustcuid. zugleich gesetzten geistigen 
Gehalte, Vorgänge usw. aus den Apriorien der 
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formalen Soziologie gleichsam frei konstruiert. Als 
individuelle Gebilde ragen aber die zu rechtferti- 
genden Wesenheiten u. a. auch in- die Sphäre der 
Naturwissenschaften hinein. Von dem Elrlebnis 
des Gesamtmenschen aus führen Wege zur Anthro- 
pologie, Biologie usw., und es ist durchaus möglich, 
die volle Realität eines sozialen Zusammenhanges 
audi anthropologisch, biologisch usw. zu begreifen, 
um nach Elrzeugung der zu diesem Ende benotigten 
Abstraktionen wieder zu den intentionalen Wesen- 
heiten zurückzugelangen. Nichts hindert sogar daran, 
derartige Untersuchungen, insofern sie sidi mit 
sozialen Themata befassen, etwa der Sozialwissen- 
schaft im allgemeinen zuzurechnen, nur muß man 
sich darüber klar sein, daß sie den Namen der 
Soziologie nicht mehr verdienen, entstammen sie doch 
Bezirken, in die die Soziologie bei ihrem Bemühen, 
die ihr zugeordnete Wirklichkeit ganz zu umklam- 
mem, schier unfreiwillig hineingestoßen wird. Selbst- 
redend sind die Ausstrahlungen von der so^dalen 
Realität in die Begriffsebenen der Anthropologie, 
Biologie, Ethnologie usw. hinein genau so frag- 
würdig und ungenügend wie die spezifisdi soziolo- 
gischen Konstruktionen, in der materialen Zone. 
Da sie in den leeren Raum von dem individuellen 
Phänomen aus verstoßen und zu diesem wieder 
hineinführen müssen, können sie weder das Feld 
der reinen Phänomenologie völlig erreichen nodi 
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Gesetze in exakt naturwissenschaftlichem Sinne lie- 
fern, deren Aufstellung ja von vornherein den Ver- 
zicht auf die Wendung zur IndividueJität bedingen 
würde. Auch sie beschwören nur gleich einer Fata 
Morgana die allein dem reinen Ich zugänglichen 
Notwendigkeiten einer ihres konkreten Soseins ent- 
leerten Welt herauf, auch sie sind wesensnotwendig 
untaugliche Versuch^ des reinen Ichs, das psycho- 
logische Ich zu verdrängen imd selber seinen Platz 
einzunehmen. Man denke etwa an die Rassen- 
soziologie von Gumplowicz oder an die suithro- 
pologische Soziologie des Itsdieners Enrico Niceforo). 
Der Anspruch darauf, die soziale Realität ihrer 
Notwendigkeit nach zu erfassen, führt auch die 
materiale Soziologie stets von neuem der Ge- 
schichts- bzw. Gesellschaftsphilosophie ins 
Gehege und macht es erklärlich, daß sie mit dieser 
häufig verwechselt wird. Da ihrem Trachten nach 
Allgemeingültigkeit infolge der schlechten Unend- 
lichkeit des individuellen Phänomens von dem 
Standpunkt des reinen Ichs aus keine völlige Be- 
friedigung gewährt werden kann, da auch die Auf- 
nahme der Geschichte in die Soziologie höchstens 
den Sprung von einem Phänomen zum andern, 
nicht aber die Erkenntnis der außerhistorischen Ge- 
setzlichkeit des geschichtlichen Verlaufs gestattet, 
so liegt ihr die Versuchung nahe, eben jenen Be- 
griff von Notwendigkeit an die ihr zugeordnete 
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Wirklichkeit heranzubringen, der einzig und allein die 
als Individualität erlebte Realität tatsächlich zu binden 
und zu bannen vermag. Das heißt: Um das Man- 
nigfaltige in Notwendigkeit zu verankern, überhöht 
materiale Soziologie es durch einen Sinn und hört 
damit allerdings streng genommen auf, noch Sozio- 
logie zu sein. Unmerklich gleiten oft material- 
soziologische Darstellungen in Geschichtsphilosophie 
über. Ein Sollen wird ihnen zugrunde gelegt, Wert- 
gesichtspunkte bestinunen die Aufreihung des Ge- 
schehens, und unter ihrer Herrschaft gelingt es, die 
individuelle Fülle zu systematisieren, statt einzelne 
gesetzliche Zusanunenhänge von ihr abzusplittern 
und nur von hier oder dort aus in den leeren 
Raum hinauszutreten. So kommt eine verkleidete 
Notwendigkeit des Sinnes zustande, die freilich 
mit der echt soziologischen Notwendigkeit höchstens 
noch den Namen gemein hat, sie aber allzuhäufig 
vorzutäuschen versucht. Das reine Ich, das an der 
Möglichkeit, sich in der Welt des konkreten Daseins 
durchzusetzen, verzweifelt, flüchtet gleichsam in die 
Domäne der Geschichtsphilosophie, um nun von 
hier aus die soziale Mannigfaltigkeit zu bewältigen, 
wobei es sich selber auslöscht und bloß noch den 
Schein von sich bewahrt. Oder auch umgekehrt: 
das ziel- und sinnsetzende Gesamt-Ich hält seine 
wertende Gestaltung der sozialen Realität naiver- 
weise schon für Soziologie, ohne die Quellen wahrer 
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soziologiacher Elrkenntnis überhaupt zu ahnen. Die 
einen Forscher werden durch die Problematik der 
materialen Soziologie zur Grenzverwischung suige- 
trieben und wissen es oft kaum, weim sie in Ge- 
sdiichts- oder besser: Sozialphilosophie hineintau- 
meln, weil sie wähnen, immer dem Prinzip der 
Soziologie treu geblieben zu sein und sich im leeren 
Raum zu bewegen. Die andern Forscher halten 
gleidi von vornherein an dem Begriff des sozialen 
Kosmos und seiner sinnvollen Einheit fest und 
wagen sich gar nicht in das Chaos des leeren 
Raums hinaus. Der Grund für das gefährliche Um- 
schlagen der Soziologie in Sozialphilosophie liegt 
jedenfalls mit in der ganzen erkenntnistheoretischen 
Situation einer Wissenschaft beschlossen, die das 
Individuelle zum Gegenstcuid hat und naturgemäß 
bei seiner Behandlung nur schwer der Frage nach 
dem Sinn ausweichen kann, der einzigen Frage, 
die angesichts des Individuellen am Ejide über- 
haupt Bedeutung hat. Lehrreich ist es übrigens, 
sidi eine Vorstellung davon zu verschaffen, welche 
Art soziologischer Betrachtungen in einer „Epoche 
des Sinnes" möglich wäre. Eiii Rüdegang zur reinen 
Phänomenologie und damit zu den objektiven Er- 
kenntnissen der formalen Soziologie verbietet sich 
in ihr von selber, weil der Sinn das Ges2ant-Ich 
bei sich festhält und einen innigen Zusammenschluß 
gerade der geistigen Wesenheiten erzeugt, den zu 
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sprengen und durch Generalisierungen zu ver- 
dampfen, unter seiner Herrschaft so leicht nicht ge- 
lingen dürfte. Ebensowenig ist in einer solchen 
Epoche eine jeder Wertung tunlichst sich enthaltende 
material- soziologische Verarbeitung der gegebenen 
Wirklichkeit zu erwarten. Vielmehr werden in ihr 
mit dem, was wir heute Soziologie nennen, zimieist 
praktische Erfahrungsregeln übereinstimmen, die 
sich auf das soziale Leben beziehen, wie alle sozial- 
psychologischen und sozial-philosophischen Intui- 
tionen, Beobachtungen und mehr oder weniger 
systematisierten Denkleistungen des an den Sinn 
gebundenen Ichs, die einer Scheidung zwischen Sein 
und Sollen, zwischen Bestehendem und Geforder- 
tem noch vorangehen. Derartige Ejrzeugnisse Isigem 
in einer durchaus eigenen Ebene ein, und es hieße 
sie tief mißverstehen, wenn man sie mit Hilfe der 
Kategorien einer objektive Notwendigkeit bean- 
spruchenden Soziologie oder einer vom autonomen 
Ich ausstrahlenden Werterkenntnis sozialer Mannig- 
faltigkeit begreifen wollte. 

Das paradoxe Wesen der Soziologie wird erst 
hier, am Ende dieser Untersuchimg, ganz offenbar. 
Wohl mag das Unternehmen, eine Wissenschaft zu 
begründen, um hernach ihre Undurchführbarkeit 
zu erweisen, bedenklich erscheinen; aber wie sollte 
man anders als auf einem solchen Weg, oder 
richtiger: einem solchen Umweg zu ihrem wahren 

* 166 * 

Digitized by LjOOQ iC 



Verständnis gelangen? Es gilt nunmehr, das er- 
kenntni^theoretische Grundproblem aller Wissen- 
schaften vom Typus der Soziologie auf eine letzte 
abschließende Formel zu bringen. Die Welt, wie 
sie uns naiv und unmittelbar erscheint, ist Gegen- 
bild des Gesamt-lchs. Wenn der Sinn herrscht, 
klingen Welt und Ich zusammen, die individuellen 
Gestaltungen sind dann gebannt, sämtliche Wesen- 
heiten empfangen Halt und Haft, Notwendigkeit, 
die dem Sinn entquillt, regelt den Ablauf des Ge- 
schehens, Nicht das autonome Ich der idealistischen 
Philosophie, sondern der überindividuelle, über- 
weltliche, ewige und materiale Sinn ist der Born, 
dem die Gestalten entsteigen, die Achse, um die 
alles sich dreht, der Bezugspunkt jeglichen Erken- 
nens, die Norm jeglichen Wertens. Man muß es 
unauslöschlich tief sich einprägen, daß einzig der 
Sinn die materiale, konkrete Welt ergreifbar und 
begreifbar macht, und zwar ein Sinn, der weder 
dem für sich seienden, entindividualisierten Subjekt 
von selber entfließt noch irgendwo jenseits dieses 
Subjekts thront — auch das wäre ja schließlich 
nodi eine subjektivistische Auffassung — ein Sinn 
vielmehr, der Welt und Ich allererst schafft und 
beide gleichmäßig überwölbt. Es ist sehr schwierig, 
mit unseren heutigen philosophischen Begriffen 
jenen Zustand treffend zu kennzeichnen, in 
dem Welt und Ich aufeinander passen, in dem 
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das Ich sich des Sinnes als eines Schlüssels 
bedienen kann, um die Welt sich soweit zu er- 
schließen, als eben der Sinn es gestattet; besonders 
schwierig ist es, das Verhältnis des Sinnes zum 
Subjekt sich vorzustellen, da man nach dem Vor- 
gang Kants das Ich aus allen konkreten Zusammen- 
hängen ausgeschieden hat und so als Bezugspunkt 
einen rein formalen Subjektsbegriff erhält, dem 
natürlich alle materialen Bestimmungen heteronom 
sind. Die Gewohnung an ein derartiges, der Man- 
nigfaltigkeit gegenüber verselbständigtes Ich hindert 
immer wieder daran, einen Kosmos zu denken, in 
dem das Subjekt ein Erzeugnis des Sinnes ist, und 
nicht umgekehrt dieser jenem entwächst, hindert 
daran, eine materiale Wesenheit als Mittelpimkt 
anzunehmen, die dem Ich nicht immanent und auch 
nicht eigentlich transzendent ist, weil sie ja das Ich 
zu sich emporrafft, statt sich von ihm entded^en, 
ersehnen und besitzen zu lassen. Und doch ist es 
unbedingt erforderlich, die metaphysische Situation 
ganz zu erfassen, die aus der Gebundenheit von 
Welt und Bewußtsein an den Sinn entsteht, denn 
einzig ihr Verständnis und das vollige Durch- 
drungensein von ihr ermöglicht die Würdigung 
und Kritik der aus dem Banne eines soldien 
Sinnes befreiten idealistischen Philosophie und ge- 
stattet die Auflosung bzw. das tiefere Verständnis 
der durch sie heraufbeschworenen Antinomien 
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unseres Denkens. An dem Beispiel der Soziologie 
sucht diese Schrift nachzuweisen, wie gänzlich un- 
geeignet die idealistische, beim reinen Subjekt an- 
hebende Philosophie zur Bewältigung jener kon- 
kreten Wirklichkeit ist, die ihre Bändigung durch 
den Siim verlangt und auch nur durch ihn emp- 
fangen kann. Soziologie zielt darauf hin, die Idee 
der Notwendigkeit, die doch das Korrelat des Trsms- 
zendentalsubjekts, des „Bewußtseins überhaupt" ist, 
in die Vollrealität des sozialen Lebens hineinzu- 
pflodcen bzw. an ihr zu bewahrheiten. Um diese 
Elrkenntnisabsicht rein durchzuführen, um also wirk- 
^lich die objektive Notwendigkeit der intentionalen 
sozialen Wesenheiten aufzuzeigen, gibt es nur einen 
Weg: man muß die Vollrealität aus Befunden auf- 
zubauen trachten, die den Ansprüchen der sozio- 
logischen Leitidee Genüge leisten. Da aber All- 
gemeinheit und Notwendigkeit allen Elrkenntnissen 
des reinen Idis a priori eignen, gilt es eben, die inten- 
tionale Wirklichkeit soweit zu reduzieren, daß sie 
zum Gegenstand eines solchermaßen entselbsteten 
Subjekts wird. Fortschreitende Generalisierung der 
geistigen Wesenheiten macht das Feld der reinen 
Phänomenologie zugänglich, dessen Gehalte als 
letzte Reduktionen des sinnhaften Bewußtseins- 
gesdiehens Objekte von Urteilen sind, die quasi 
den Rsmg synthetischer Urteile a priori einnehmen. 
Husserls Phänomenologie zielt trotz ihres Ohtolo- 
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gismus einer ihrer Haupttendenzen nach auf Ver- 
einigung mit Kantischem FormsJismus ab (wie ja 
aus den „Ideen** an mehr als einer Stelle offenbar 
wird); beide entstammen der gleichen Grundein- 
stellung, mag es auch den Anschein haben, die 
Welt der materialen, individuell bestimmten Wesen- 
heiten sei mit Hilfe phänomenologischer Methode 
einwandfrei durchleuchtbar, Wesenserforschung be- 
deute also die Überwindung formalistischen Den- 
kens. Auch die obersten soziologischen Kategorien 
reichen selbstredend in das dem reinen Ich zuge- 
ordnete Feld der reinen Phänomenologie hinein 
und die auf sie bezüglichen Intuitionen .werden im 
ganzen eine formeJe Soziologie ergeben, deren 
stoffentleerte Erkenntnisse sämtlich von zwingender 
Evidenz sind. Nun gilt es aber, aus die^sen Er- 
kenntnissen die soziale Gesamtwirklichkeit wieder 
soziologisch zu rekonstruieren, und das gerade ist 
die Aufgabe, bei deren Lösung das Transzendental- 
subjekt Ksoits wie das reine Ich der Phänomeno- 
logie notwendig scheitert. Je mehr es sich der Voll- 
realität nähert und doch reines Ich bleiben mochte, 
um so mehr erschafft es eine Welt von Scheinnot- 
wendigkeiten, Da es innerhalb der materialen 
Sphäre die (dort doch eigentlich beheimatete) Not- 
wendigkeit des Sinnes nicht anerkennen will und 
die des zum Punkt eingeschrumpften Subjekts nicht 
erreichen kann, fordert es in Gestalt des material- 
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soziologischen Konstruktionsgeschiebes gleichsam 
einen Zwitter zutage, ein erkenntnistheoretisch höchst 
seltsames Gebilde, das zum Greifen deutlich die 
Unzulänglichkeit der Formalphilosophie für die Er- 
kenntnis der konkreten Elrscheinungsfülle zeigt. Die 
Unmöglichkeit einer vom Standpunkt des auto- 
nomen Ichs befriedigenden Durchführung materialer 
Soziologie hat denn auch die Auflosung dieser 
Wissenschaft in ein unentschiedenes Gemisch neben- 
einander herlaufender Erkenntnisreihen zur Folge. 
Es ist die geradezu unerhörte Paradoxie der Sozio- 
logie, daß sie zuletzt wieder, teilweise wenigstens, 
mit Psychologie, Geschichte, Geschichtsphilosophie 
usw. zuseimmenfließt, von denen sie doch ihr Leit- 
prinzip scharf scheidet. Diese Paradoxie aber rührt 
daher, daß in der Sphäre der individuellen Ge- 
staltungen, die de^i Sinn Untertan ist, die der so- 
ziologischen Leitidee entwachsenden Grundbegriffe 
nicht mehr ihrer ursprünglichen und gleichsam na- 
türlichen Bedeutung nach verwandt werden können. 
So bleibt denn eine tiefe Skepsis gegen den Er- 
kenntsniswert der materieJen Soziologie zurück. 
Ihr Versagen angesichts der Wirklichkeit, ihr Über- 
gang in psychologische Ausdeutungen und Auf- 
fassungen des Geschehens, ihr Zerfall in verschie- 
denartige Disziplinen, ihre häufige Verschmelzung gar 
mit irgendwelchen Wert- und Wollensystemen, auf- 
gebaut über der sozialen Mannigfaltigkeit: alles das 
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läßt an ihrer Berechtigung, zum mindesten der theo- 
retischen, zweifeln und ruft die Frage hervor, ob 
sie den Rang einer Sonderwissenschaft überhaupt 
in Anspruch nehmen dürfe und welche Geltung 
den Aussagen dieser Wissenschaft eigentlidi zu- 
komme. Sieht man zunächst von dem Erfolg des 
in der Soziologie sich verkörpernden Erkenntnis- 
strebens ganz ab, so wird man ihm doch jedenfalls 
das eine zubilligen müssen, daß es einer Leitidee 
entspringt, die ihm eine bestinunte Richtung erteilt 
und es zur Bildung prinzipiell gleichgeschichteter 
Begriffe nötigt. Das Bedürfnis, soziales Sein und 
Geschehen aus der Struktur menschlichen Geistes 
heraus zu begreifen, liegt nun einmal vor imd trägt 
als Bedürfnis des nicht an den Sinn gebundenen 
Bewußtseins seine Rechtfertigung in sich selbst, 
gleichviel, ob es Früchte zeitigt, oder nicht Daß 
Soziologie sich zersplittert, wenn sie dicht an die 
individuelle Erscheinung herzmtritt, hat manche For- 
scher zu der Meinung verführt, sie sei überhaupt 
keine einheitliche Wissenschaft, sondern ein Ge- 
menge von Erkenntnissen, die mannigfachen Quellen 
entstammen und nur aus praktisch-technischen Grün- 
den zu einer äußeren Einheit zusammengerafft 
werden. Wer solches behauptet, wer also Soziolo- 
gie lediglich für ein^n Namen hält, unter dessen 
Hülle sich etwa eine psychologische, geschichtliche, ' 
philosophische Verarbeitung der sozialen Realität 
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notdürftig verbirgt, dem ist (reilidi die Herkunft 
der Soziologie ebensowenig aufgegangen wie ihre 
tragische Problematik. Wenn Soziologie wirklich 
nidit mehr als den Namen für ein in sich hetero- 
genes Erkenntnisgemenge hergibt, warum vereinigt 
man dann immer wieder das nicht Zuseimmenge- 
hörige^ warum ist man hartnädcig genug, stets von 
neuem ein Gemisch aus Elementen herzustellen, 
die doch offenbar gar nicht zueinander passen? 
Ein Blidc unter die Oberfläche lehrt, daiß die ver- 
sdiiedenen Bestandteile der materialen Soziologie 
tatsächlich einem einzigen Elrkenntnisprinzip ihr Da- 
sein verdanken und daiß alle Sdiründe und Furchen 
innerhalb des material-soziologischen Begriff sgefüges 
bloß von dem Aufprall dieses Prinzips auf die ihm 
unangemessene individuell bestimmte Wirklichkeit 
herrühren. Ist aber erst einmal die gesamte Sozio- 
logie einschließlich der ihr notwendig anhaftenden 
Inkonsequenzen als Ausfluß einer richtungweisenden 
Idee erkannt, so kann ihr Ansprudi auf Geltung 
innerhalb des Bereichs der Mannigfaltigkeit möglicher 
Wissenschaften fortan nicht mehr geleugnet werden. 
Es bleibt nur noch zu prüfen, welcher Wert den 
Ergebnissen dieser Wissenschaft innewohnt. Von 
überempirischer Evidenz sind einzig die Aussagen 
der formalen Soziologie, die wirklich im leeren 
Raum gemacht werden. Nun geht gewiß das von 
den Axiomen ausstrahlende, allmählich sich verbrei- 
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temde soziologisdie Konstruktionsgesdiiebe in blofie 
Elmpirle über, und die Konstruktionen selber sinken 
zu illusorischen Rechtfertigungsversuchen einer sub- 
jektiv bedingten Wirklichkeit herab. Trotzdem aber 
die Ableitungen der in der wirklidikeitsnahen Sphäre 
gesichteten sozieJen Mannigfaltigkeit zwingender 
Notwendigkeit ermsmgeln, behalten sie doch einen 
nicht zu unterschätzenden heuristischen Wert bei; 
überhaupt gestaltet sich der Fortgang von den ober- 
sten Generalisierungen über die t3rpischen Schemata 
hinweg zu den individuellen Gebilden nicht ganz 
so willkürhaft, wie es wohl den Anschein haben 
möchte. Auch in dem Gebiet der Empirie nämlich 
kann die materiale Soziologie sich einer Reihe von 
Stützpunkten versichern, die immerhin einigen Halt 
gewähren. Die auf dem Wege der Erfahrung m- 
duktiv gewonnenen psychologischen Erkenntnisse 
z. B. sind zuverlässig genug, um als Kristallisations- 
kern für mannigfache Behauptungen soziologischer 
Art zu dienen; und zv/ai haben sie ihre Geltung als 
Produkte der Empirie, nicht als Spezifikationen rein 
phänomenologischer Einsichten. Zu ihnen rechnen 
darf man etwa Erfahrungen über das Wesen der 
Volksindividualitäten, über Rasseeigentümlichkeiten, 
über soziologisch wichtige psychophysische Zu- 
sammenhänge, über das Triebleben, über die im 
Entspannungszustand vorherrschende niedere Natur 
des Menschen und dergleichen mehr. Alle diese 
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tkenntnisse werden zur Wahrung der Kontinuität 
diein den formal-soziologischen Axiomen fun- 
lierten Konstruktionen sans fa^on angeschlossen, 
ad so entsteht ein Netz von Begriffen und Ver- 
bindungslinien, das zu einer soziologisdien Inter- 
pretation der sozialen Vollrealität gute Dienste leistet, 
le im einzelnen wirklidi über die Erfahrung 
ihinauszuweisen, ermöglicht es dodi die Feststellung 
lempirisdi wohl zu beglaubigender Regelhaftigkeiten, 
[bei deren Beurteilung man sidi nur von dem Wahne 
frei zu madien hat, es liege ihnen die Notwendigkeit 
des leeren Raumes unmittelbar zugrunde. Die Er- 
kenntnis solcher Regelheiftigkeiten bereditigt sogar 
bis zu einem gewissen Grade zu Vorhersagen über 
zukünftige GestsJtungen der jeweiligen Verfassung 
einer sozialen Mannigfaltigkeit, und vielleidit darf 
\, man diese praktische Bedeutung des material-sozio- 
logisdien Begriffsgewebes höher einsdiätzen als 
seinen dodi redit eingeschränkten theoretisdien 
Wahrheitswert. Hat man den augenblicklichen Zu- 
stand der Realität soziologisdi konstruiert, so kann 
man unter Zuhilfenahme empirischer Allgemein- 
begriffe und induktiv gewonnener psydiologisdier 
Kategorien die Konstruktion über das bereits ge- 
gebene Stadium der Realität hinaus frei weiter- 
führen und derart Möglidikeiten der Entwickliuig 
wenigstens in den Hauptzügen riditig bestimmen. 
Audi hier liegt es übrigens begreiflicherweise nahe. 
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seine Zuflucht zu gesdiichts- bzw. sozialphilosophi- 
schen Betraditungen zu nehmen und sie mit den 
material-soziologischen zu vermengen. Den Fluß 
des Werdens zu überschauen und zu bannen, ist 
diesem empirisch-soziologischen Verfahren natürlidi 
versagt. Gleichsam von einzelnen (beliebig heraus- 
gegriffenen) Punkten der Mannigfaltigkeit aussdiwär- 
mend, gelangt es audi immer nur zu einzelnen 
Punkten hin, niemsJs dehnt es sich über die Realität 
ihrem ganzen Umfang nadi aus. Skepsis der Sozio- 
logie gegenüber ist also hiernadi lediglidi dsuin an- 
gebradit, wenn man Ansprüdie an sie stellt, die 
sie prinzq>iell nicht befriedigen kann. Innerhalb der 
ihr nun einmal gezogenen Grenzen aber erfüllt sie 
eine sdiarf umrissene Mission, in deren Auftrag sie 
Leistungen vollbringt, die trotz aller Problematik 
ihre Elxistenz hinreichend rechtfertigen. 
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NEUERSCHEM^NGEN DES SIBYLLEN-VERLAGS ZU DRESDEN 

TRAUGOTT K. OESTERREICH / Der Okkultis- 
mus im modernen Weltbild / Zweite Auflage 

Eis ist sehr zu begrüßen, dafi von ernster, absolut unparteiischer 
Seite eine wissenschaftliche Bearbeitung dieser fast noch gänzlich 
im Dunkel der Erkenntnisse liegenden Probleme vorgenommen 
wird. Man muß die klaren Ausführungen des Verfassers und seine 
Gabe der Einfühlung in das hypothetische Problemgebiet ebenso 
bewundem wie gleichzeitig seine skeptische Haltung anerkennen. 
Alle psychologisdi interessierten Kreise werden den Ausführungen 
des Tübinger Gelehrten aufrichtig zustimmen. Kolner Tageblatt 

Ein recht gut orientierendes Buch, nicht um jeden Preis für den 
Okkultismus werbend, ihn auch nicht verwerfend, sondern offen- 
bar in ehrlich objektivem Bemühen und dabei von einem syste- 
matisdien Geist geschrieben, ist nDer Okkultismus im modernen 
Weltbild** von Prof. Dr.T. K. Oesterreich. Verfasser behandelt 
auf Grund der fadimännischen Beridite die wlnkamation", die 
MPsydiometrie", die MKreuz- Korrespondenz", die HTelekinesie", 
(den ^physikalischen Mediumismus"), die HMaterialisationsprozesse*' 
und die MTheosophie", die neuerdings als MAnthroposophie" er- 
scheint. Das ist heute wohl „das" Buch, das man liest, wenn man 
sidi über das weitschiditige Gebiet des Okkultismus rasch einen 
vemiinftigen Überblick verschaffen will. Tägliche Rundsdiau 

ADOLF GÜNTHER / Krisis der Wirtschaft und 
der Wirtsdiaftswissenschaft 

Eine äußerst anregende Schrift, frei von polemisch-dogmatisdier 
Einseitigkeit In sachlicher Würdigung und zum Teil in form- 
vollendeter Kritik stellt Günther dar, welche Elemente der ver- 
schiedenen wirtschaftlichen Schulen zur Formulierung wirtochafto- 
polilifdter Anvchauungen beigetragen haben. Vpssische Zeitung 
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NEUERSCHEINUNGEN DES SIBYLLEN-VERLAGS ZU DRESDEMj 

Die Kriai», <iie dad Keudge Wirts chaftsleb«!! des gesamten E^id- 

balla befallen hat, in ihren Niedere chtägen auf das Gebiet der 
Wirts chaftswisaeniidkafl: einer DarateUung zu unCerzieheUj Ut der 
Zwedc der kleiiien Sdirift. Prof. GünthcT gibt ein bunte« Büd 
der gegenwärtigen Wirts diaftsivisaenschaft m dieaen Zeiten des 
Zustromes zu den nationalokonomiachcn Vorlesungen und Seixii^ 
uar^n, daa dtirdi die Würdigung von repraiientalivcn PersonIi<^' 
keiten, die durdt ihre Syatetne Achulbildende Kräfte im eigentUd^en 
Sinne verkorperni zu einer farbenpräditigen Ausmalung gelang 

Berliner Börsen-Zeitung 



MORITZ GOLDSTEIN / Der Werl des Zwedlosen 

Dua Werk nimmt einen besonderen Rang ein: einmal durdx die 
Selbständigkeit der üntersudiungf die sidi nidit nur vor deincni 
Sdilagworte, sondern aud) vor deiner Autorität beugt» und dann 
durdi die bis zxa Leidensdiaft gesteigerte EindringHchkeil de« 
Vortrages, die nidit nur das Bedürfnis nadi einer Ethik, sondern 
audi die Hoffnung auf ein ethiadies Leben gegen alle Verneinung 
zu retten versucht Mit Nietzsdie* Kant und Schopenhauer nimmi 
er den Kampf auf|» wobei er sidi redlidier und gut gesdiliffener 
Waffen bedient. Der Beridit über die fesselnde Sdtrift, die allen 
Nadidenklichen wiHkomrnen sein wird» daff aber nidit abschließen» 
ohne nodi mit einem Wort auf die Eigenart des spradilichen Aub- 
drudcs einzugehen, in dem die Denkergebni«se mitgeteilt sind. 
Die Sildkiaft des Poeten i«t da dem Philosophen üviederholt zu 
Hilfe gekommen, ohne die Sdiärfe der Begriffsbestimmungen zu 
gefährden» und das Gefühl hat einen lebhaften Anteil an den 
Noten und Sehnsüditen des Forsdier«, 

Alfred Kiaar in der Vossisdien Zeitung 
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NEUERSCHEINUNGEN DES SIBYLLEN-VERLAGS ZU DRESDEN 
HERBERT JHERING / Der Kampf ums Theater 

Diese glänzend gestaltete Kampfschrift bedeutet einen Höhepunkt, 

der bisher noch nicht erreicht wurde. Hier ist ein Ganzes, hier 

stoßt einer vor bis zum Kern des Weltgefühls. Das Buch ist nichts 

Geringeres als die erste wirkliche Ästhetik der Schauspielkunst, 

die diesen Namen verdient 

Hamburger Fremdenblatt 

Jherings Kampf gilt der Eroberung einer idealistischen Sdiauspiel- 
kunst, eines idealistischen Dramas, der „Weiterentwicklung zu 
einer seelisch gelosten, seelisch gesteigerten, seelisch-heroischen 
Kunst I" Sein Buch wird seine besondere Bedeutung behalten als 
die tief bohrende Auseinandersetzung eines Berufenen mit den 
künstlerischen Fragen einer wehen, kreißenden Zeit 

Norbert Falk in der B. Z. am Mittag 



KURT HILDEBRANDT / Norm und Entartung des 
Mensdien 

Es ist unmöglich, im Rahmen einer Besprechuhg die Fülle der An- 
regungen, Ideen, die mit, bedeutsamem Sinn für das Wesentliche 
in diesem Werke vorgetragen werden, auch nur axmähemd zu 
beleuchten. Hildebrandt schafft ein System, das nicht nur den 
Reiz des Personlichen, seines Schöpfers trägt, sondern in der Zu- 
sammenfassung des Einzelnen zu einem Ganzen bedeutsam ist 
Den ernstlich Denkenden, Zweifelnden und Ringenden wird dieses 
Werk willkommen sein als Führer in eine sich schwer erschließende 

Gedankenwelt 

Kolner Tageblatt 
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NEUERSCHEINUNGEN DES SIBYLLEN-VERLAGS ZU DRESDEN 

KURT HILDEBRANDT / Norm und VerfaU des 
Staates 

Hildebraiuit^ sehr bewußte Hand fonnt aus dem durdi die Einzel- 
forschungen ins Gewaltige aufsteigenden Material Grundlagen, 
aufbauende Stufen und darüber das philosophische Gebäude einer 
Weltanschauung, die nicht eine bloße Summe von Ergebnissen 
tausendfacher Einzelarbeiten ist« sondern die Schöpfung aus Be- 
wußtheit und Intuition. Die Steigerung der Gedanken bis zum 
Höhepunkt des abschließenden Gedankens, eine Entwirrung der 
Begriffe von Norm und Verfall vtnd strittiger Gebiete der Ent- 
widdungslehre machen das Budi zu einer gewinnbringenden Tat. 

Literarisches Echo 

KURT HILDEBRANDT / Nietzsches Wettkampf 
mit Sokrates und Plato 

Die Idee, unter der Nietzsche das Griechentum sdiaute, war die 
seines Lieblingsphilosophen Heraklit: der Wettkampf, Agon, war 
ihm die Entfaltung der Kunst und der Philosophie bei den Griechen. 
Wettkampf ist sein eigenes Verhältnis zu den größten Menschen, 
in denen er sich von Stufe zu Stufe bis zum Halbgott erhoben 
glaubt. Bisher sind besonders bekannt Nietzsdies heftige Angriffe 
auf Sokrates und Plato, weit weniger jene Stellen seiner Werke, 
die seine tiefe Liebe und Verehrung zu ihnen bezeugen.. Erat 
unter der Idee des Wettkampfes werden die scheinbar unerklär- 
lidien Widerstände im lebendigen Bilde vereint. Hildebrandta Unter- 
suchung des Agon zeigt, wie sich darin die ganze Entwiddung 
Nietzsdies, sein großer Lebenskampf spiegelt und offenbart Tiefe 
Gedanken über Sokrates und Plato, die zu seinen herrlidisten 
Aphorismen gehören, werden uns erst in diesem Zusammenhange 
und dieser Deutung in ihrer ganzen lebendigen Sdiwere bewußt. 
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NEUERSCHEINUNGEN DES SIBYLLEN-VERLAGS ZU DRESDEN 

ECKART VON SYDOW/ Die Kultur der Dekadenz 
Zweite Auflage 

Sydow geht mit gutem Rüstzeug an eine verwandte Aufgabe 
herem, die noch kaum in so umsichtiger monographischer Form 
dargestellt worden ist Mit außerordentlichem Feingefühl geht er 
den Ersdieinungsformen seelischer Zugestandnisse, die im Erlebnis 
des Negativen wurzeln, nach und analysiert die subjektiven und 
objektiven Ausstrahlungen der Dekadenz, die Tjrpen des Dandys, 
des Heimatlosen, des Bohc;mien, des Weltbummlers und ver- 
vrandter Vertreter dieser belasteten Menschensorte. Aber sein 
verdienstvolles Buch gilt weniger der Überwindung als der Analsrse 
der Dekadenz, und in deren Durchführung hat er ein fesselndes 
Probestüde einer besonderen wissenschaftlichen Begabung erbracht. 

Dresdner Nachrichten 

Der Verfasser behandelt alle Teilersdieinungen des wediselreichen 
Kulturlebens der Dekadenz in einer schier unersdiopflidien Weise. 
Durch vielseitige Einbeziehung von Werken, Aussprüchen und 
Schicksalen bedeutender dekadenter Menschen wird seinen über- 
aus interessanten Ausführungen eine besondere Anschaulichkeit « 
gegeben. Wir sehen die Dekadenz als geschichtliche Epoche und 
' als Wesensfunktion, im metaphysischen Bewußtsein, im Sozial- 
leben imd in der Kunst geschildert, Betrachtungen, die wert sind, 

beachtet zu werden. 

Kreuzzeitung 

Dieses außerordentliche Buch hat ein doppeltes Verdienst: einmal 
das Material in großer Vollständigkeit vorgelegt zu haben, anderer- 
seits bis auf die letzten metaphysischen Wurzeln des Problems 

gedrungen zu sein. > 

Der Cicerone 
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NEUERSCHEINUNGEN DES SIBYLLEN-VERLAGS ZU DRESDEN 

GEORQ FOERSTER / Der Mensch als Sinn und 
Wert 

Der Titel dieses hochbedeutenden Erstlingswerkes eines jungen 
ungewöhnlichen Philosophen deutet seinen gedanklichen Inhalt in 
bezug auf den metaphysisch-zeitlidien Sinn und das Selbsterlebnis 
und Bewußtsein der Individualitat an. Der Ausgangspunkt der 
tiefen Untersuchung über das wichtigste Problem modemer Philo- 
sophie ist eine neue, ganz ursprunglich ausgeschaute Kontrastierung 
der Individualitat gegen die unbegrenzte Wirklichkeit Von dieser 
Voraussetzung ergeben 6i<h. neue Möglichkeiten, die Haupttatsachen 
und Grundfragen des Geisteslebens zusammenhängend zu erfassen. 
Es gibt kein Schlagwort für dieses untheoretische Buch, in dem 
die Grundzüge einer, neuen religiösen Philosophie enthalten sind. 
Sein Wesen ist Konzentration, Anregung, Kampf, Lebendigkeit 
Sein Ziel ist Klarheit und Wesenhaftigkeit 

CHARLES BAUDOÜIN / Suggestion und Auto- 
Suggestion. Psydiologisdi-pädagogisdie Unter- 
suchung auf Grund der Erfolge der neuen Sdiule 
von Nancy 

Am praktisch wichtigsten von allen psychologischen Büdiem, die. 

mir letzthin in die Hände kamen, ist doch C. Baudouins „Suggestion 

und Autosuggestion". Hier ist die Technik jeder SelbstvervoU- 

konunnung, gehe sie von religiösen oder ärztlichen Voraussetzungen 

aus, zum ersten Male wissenschaftlich klar erfaßt. Jeder Weisheits« 

beflissene nehme selbst das Buch zur Hand; es stellt eine der 

wichtigsten Etappen auf dem Wege dahin dar, durch Sinneserfassung 

die Dogmatik zu überwinden. 

Hermann Graf Keyserling 
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